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»Sehrohr einfahren!«, rief der Zweite Offizier und sah fragend zu Korvettenkapitän Randall.
»Auftauchen!«, befahl Randall.
Der Zweite Offizier gab seine Befehle. Pressluft zischte in die gefluteten Tanks und hob das Boot. Der Tiefenmesser drehte sich nach links, fiel von den hohen Zahlen herunter auf immer niedrigere.
Lautlos wie ein ungeheurer großer Fisch kam das Boot an die Oberfläche. Es gehörte zur Flotte der amerikanischen Atom-U-Boote.
Der Maat van der Brückenwache stand bereit und drehte an der Kurbel der Turmluke, als ihm der zweite Rudergast vom Tiefenmesser her zunickte. Ein bisschen Wasser troff herab, als der Maat die Luke aufstieß. Er kletterte gewandt die schmale Leiter aus Stahl hinauf. Randall, der Zweite Offizier, der Erste Ingenieur und die anderen Leute der Brückenwache folgten.
Über dem Himmel trieben Hunderte von kleinen Wolken. Aber die Sonne stach trotzdem, dass den Männern schon nach wenigen Minuten der Schweiß ausbrach.
»Ich denke, wir können zufrieden sein«, sagte Korvettenkapitän Randall. »Eine solche Tauchzeit hat meines Wissens noch kein Boot erreicht. Lassen Sie durchsagen, dass alle wachfreien Leute an Deck dürfen.«
»Jawohl, Sir! Miller, sagen Sie Lieutenant Mail von der Bordwache, dass alle wachfreien Leute an Deck dürfen.«
Der Maat wiederholte den Befehl, kletterte wieder in den Turmaufbau hinab und sagte dem Lieutenant Bescheid. Minuten später lagen fast dreißig unrasierte Männer auf dem Vorder- und dem Achterdeck des Bootes in der Sonne.
Sie hatten ihre Hemden ausgezogen, blinzelten in den Himmel und freuten sich, dass sie wieder einmal Wolken und Tageslicht sahen, nachdem sie eine Rekordzeit unter Wasser verbracht hatten.
Die See war trotz des Passatwindes fast spiegelglatt. Nur selten erreichte eine Wellenkrone das tief liegende Deck, und dann wurde sie lachend als willkommene Abkühlung begrüßt. Während sich die Männer sorglos dem Nichtstun hingaben, ließen die drei Offiziere auf der Brücke die schweren Ferngläser kaum von den Augen. Sie hatten unter anderem auch den Auftrag, ungesehen von den Samoa-Inseln bis zur Mündung des Panamakanals zu kommen, und ungesehen bedeutete nach den Worten des Admirals »eben vollkommen unsichtbar.«
Sie mochten vielleicht eine halbe Stunde an der Oberfläche gewesen sein, als Stewards, der Zweite Offizier, steuerbord voraus einen auffälligen Punkt auf den Wellen ausmachte.
»Steuerbord voraus unbekannter Gegenstand«, sagte er. »Etwa Ostsüdost.«
Randall und der Erste Ingenieur richteten ihre Gläser in die angegebene Richtung und suchten die See ab. Selbst durch die starken Spezialgläser konnte man noch nicht viel mehr als einen dunkleren Punkt auf der helleren Oberfläche erkennen.
»Ein Boot kann es jedenfalls nicht sein«, sagte der Alte. »Lassen Sie tauchklar machen!«
Stewards schrie seine Befehle. Die Männer auf den Decks fluchten leise und verschwanden durch die Einstiegsluken.
»Sir, wir sind tauchklar«, meldete Stewards.
Randall nahm das Glas nicht mehr von den Augen, um den Punkt nicht zu verlieren. Er nickte nur und sagte gemächlich: »Wenn wir nur den Turm rausgucken lassen, können wir in zehn Sekunden vollkommen weg sein. Probieren Sie, ob Sie das schaffen, Stewards.«
»Jawohl, Sir!«
Stewards verriet mit keinem Wimpernzucken, was er von einem so schwierigen Befehl hielt. Er zog die Kappe vom Sprachrohr und gab seine Befehle. Langsam sackte das Boot weg. Als nur noch die obere Hälfte des Turms aus der Oberfläche herausragte wie der treibende Teil eines Wracks, sagte Stewards: »Gut so, so bleiben! Auf Höhe halten!«
»Lassen Sie unseren Kurs zwei Strich mehr nach Steuerbord abfallen«, sagte Randall in seiner leisen Art.
Stewards gab die verlangten Anweisungen. Kaum war er damit fertig, setzte der Chef sein Glas ab und wandte sich an seinen Zweiten Offizier.
»Ich habe ein interessantes Problem für Sie, Stewards«, erklärte er lächelnd.
»Vor uns treibt ein Schiffbrüchiger. Vielleicht ist er schon tot. Aber nehmen wir einmal an, er lebte noch. Wir haben Befehl, uns von niemand sehen zu lassen. Was würden Sie tun?«
Verdammt, dachte Stewards, immer fragt der Alte mich, wenn er solche kniffligen Sachen parat hat. Warum fragt er nicht mal Mail oder Hendriks oder McTine? Er verzog keine Miene und sagte mit einer Stimme, die fester als seine Überzeugung war: »Sir, nach internationalem Seerecht gehen Seenotzeichen und Auffinden von Schiffbrüchigen allen anderen Anweisungen vor. Das gilt für Handels- und Kriegsschiffe.«
»Wo steht das geschrieben?«, lächelte Randall.
Stewards wurde rot und stotterte etwas. Randall lachte leise.
»Wenn es irgendwo geschrieben steht, Stewards, dann kann es nur in der Gesinnung eines jeden anständigen Seemannes sein. Lassen Sie auftauchen, die Rettungsmannschaft antreten und dem Arzt Bescheid sagen. Wir nehmen den Mann an Bord.«
***
Siebzehn Tage später standen Phil und ich im Flur des Marine Hospitals in New York. Doc Reeles ließ sich von mir Feuer für seine Zigarette geben und blies genießerisch den ersten Rauch aus.
»Tja«, sagte er dann. »Wir haben unser Möglichstes getan. Aber es war wohl von vornherein unmöglich. Dem Mann sind sieben Rippen gebrochen. Der rechte Fuß war nur noch ein Eiterklumpen. Dazu die völlige Entkräftung. Es ist ein Wunder, dass dieser zähe Bursche überhaupt noch seine Geschichte zu Protokoll geben konnte.«
»Wie lange mag er im Wasser gelegen haben?«, fragte ich.
»Keine Ahnung. Vielleicht eine Woche, vielleicht zwei - wer weiß es? Korvettenkapitän Randall, der ihn im Pazifik fand, sagte mir, er habe sich offenbar selbst auf dem Rest seines Bootes festgebunden. Ein Kanu, wie es gewisse Völkerstämme in der Südsee benutzen. Aber es war nur noch zu einem Teil vorhanden. Der Arme muss in einen Orkan gekommen sein, der ihm sein zerbrechliches Fahrzeug zertrümmerte. Meiner Meinung nach gehört er zu irgendeiner Gruppe der Südseeinsulaner.«
»Das von Ihrer Schwester aufgezeichnete Protokoll dürfen wir mitnehmen?«
»Aber natürlich, meine Herren! Es ist ja eigens für Sie aufgenommen worden.«
»Danke. Was wollen Sie mit ihm machen lassen?«
»Wir werden ihn auf dem Marine Friedhof beisetzen lassen. Wenn wir nur wenigstens nach seinem Narnen gefragt . hätten! Aber in der Aufregung dachten wir nur daran, seinen Wunsch zu erfüllen und seine Geschichte mitzustenografieren. Und als er damit fertig war, gab er sich selbst auf. Eine halbe Stunde später war er bereits tot.«
Wir steckten den Stenogrammblock ein. Eine unserer FBI-Sekretärinnen konnte versuchen, das Stenogramm zu übertragen. Wir waren selbst mehr als neugierig auf das, was dieser Mann uns zu erzählen hatte. Eines stand fest: Er hatte unentwegt nach dem FBI verlangt. Und für einen Eingeborenen aus der Südsee ist das immerhin ein ungewöhnlicher Wunsch.
Phil und ich fuhren hinaus zum Marineamt. Dort trafen wir Korvettenkapitän Randall, der sich sofort nach dem Befinden seines Schützlings erkundigte.
»Er ist vor ungefähr zwei Stunden gestorben«, sagte ich. »Vorher kam er zum ersten und einzigen Mal zum Bewusstsein. Er verlangte das FBI. Man verständigte uns natürlich sofort, aber als wir kamen, war er bereits tot. Eine Schwester hat mitstenografiert, was er uns sagen wollte. Wir wissen es selbst noch nicht.«.
Randall machte ein betrübtes Gesicht.
»Das tut mir leid«, sagte er. »Unser Bordarzt hat sich so viel Mühe um ihn gegeben. Er schlief die ersten Tage überhaupt nicht.«
»Wo haben Sie ihn gefunden?«
»Im Pazifik, ziemlich weit im Süden.«
»Irgendwo in der Nähe einer Inselgruppe?«
»Tut mir leid, Gentlemen. Den Standort darf ich nicht preisgeben. Wir waren auf geheimer militärischer Übungsfahrt.«
Ich biss mir auf die Lippen. Es war nicht einfach, mit dem Militär etwas zu tun zu haben. Das kannte ich aus Erfahrung.
»Was für ein Boot fahren Sie, Kapitän?«
»Ein U-Boot, meine Herren. Eines von der neueren Sorte, aber mehr darf ich Ihnen nicht sagen.«
»Warum haben Sie den Mann nicht früher von Bord holen und in ein Hospital bringen lassen? Oder ging das nicht?«
»Unser Bordarzt sagte, dass er keinen Transport überstehen würde. Deshalb verzichtete ich von vornherein darauf, einen Hubschrauber anzufordern. Wir liefen New York via Panamakanal an, ich hoffte, dass er sich inzwischen etwas erholen würde. Leider scheint das nicht der Fall gewesen zu sein. Es tut mir wirklich sehr leid. Wir hätten ihn alle gern wieder gesund gesehen.«
»Jedenfalls vielen Dank, Kapitän. Bleiben Sie noch ein paar Tage in New York?«
»Ja, bis übermorgen. Warum?«
»Sobald wir das Stenogramm seiner Aussagen gelesen haben, möchten wir uns vielleicht noch einmal mit Ihnen unterhalten. Wo können wir Sie erreichen?«
Randall schwieg einen Augenblick und dachte angestrengt nach. Schließlich blickte er auf seine Armbanduhr, rechnete und schlug dann vor: »Wenn ich Sie heute Nachmittag gegen vier Uhr aufsuchen würde, wäre Ihnen das recht?«
»Vollkommen, Kapitän. Hier ist unsere Karte. Geben Sie sie an der Auskunft ab, dann wird man Sie anmelden und Ihnen den Weg beschreiben.«
»Danke.«
Wir grüßten und gingen. Mit meinem Jaguar fuhren wir zurück zum Distriktgebäude. Sofort machte sich eine unserer Sekretärinnen an die Übertragung des Stenogramms. Ungefähr eine Stunde später lag der getippte Bericht des Südsee-Mannes auf meinem Schreibtisch.
Phil und ich lasen ihn dreimal. Dann sahen wir uns an.
»Entweder war der Mann nicht mehr ganz bei Verstand, oder da unten spielt sich eine unglaubliche Schweinerei ab«, sagte Phil.
Und mehr konnte man dazu auch nicht sagen.
***
Unsere Unterhaltung mit Kapitän Randall am Nachmittag verlief eigentlich ergebnislos. Er sagte, er kenne die Südsee weniger gut als den Atlantik, und es wäre vielleicht besser, wenn wir uns an Vizeadmiral Brooks vom Marineamt wenden würden.
Wir baten ihn um seine Empfehlung bei dem hohen Herrn, und er schlug vor, dass wir gleich mitkämen. Er sei ohnehin für fünf Uhr fünfzehn zum Vortrag beim Vizeadmiral befohlen.
Also zwängten wir uns zu dritt in meinen Jaguar und fuhren noch einmal zum Marineamt. Dort mussten wir geschlagene zwanzig Minuten warten, bis Randall wieder im Flur erschien und uns winkte.
»Ich musste erst meinen Vortrag halten«, flüsterte er. »Sie müssen schon entschuldigen, aber beim Militär gibt’s nun mal gewisse Spielregeln.«
»Schon gut«, nickte ich, während wir über die Schwelle traten.
Ein schwerer Teppich dämpfte unsere Schritte. Der Admiral hatte weniger Gold an seiner Uniform, als wir es von den Nachtportiers der Bars gewöhnt waren. Außerdem hatte er scharf blickende, blaue Augen und schneeweißes Haar. Sein Händedruck war fester, als man es bei seinem Alter erwartet hätte.
»Nehmen Sie Platz, meine Herren«, sagte er mit fester Stimme. »Kapitän Randall sagte mir schon, dass Sie mich wegen der Südsee ausquetschen wollen? Da haben Sie den Richtigen erwischt. Ich bin zwanzig Jahre lang da unten herumgeschippert, bevor mich die Kriegsmarine übernahm. Lieutenant Jackson, bringen Sie uns Whisky und Zigarren!«
Erst jetzt merkten wir, dass im Hintergrund ein junger Offizier gestanden hatte. Er verschwand lautlos durch eine Seitentür und kam Sekunden später schon mit dem Angeforderten zurück. Nachdem er an dem runden Rauchtisch serviert hatte, um den wir alle saßen, sagte der Admiral: »Von der Südsee reden und keinen Whisky dabei haben, das ist wie ein Stierkampf ohne Stiere. Auf das Wohl aller braven Seeleute - und auf die Südsee!«
Wir tranken den ersten Schluck prüfend, den zweiten andächtig und von da ab in schweigender Verehrung schottischer Brennkünste.
Der Admiral gehörte nicht zu den zugeknöpften Personen, die Unnahbarkeit als ein Zeichen von Größe betrachten. Er erzählte Erlebnisse aus seiner Südseezeit, und ab und zu zwinkerte Randall uns vertraulich zu und murmelte: »Seemannsgarn!«
Aber Brooks ließ sich davon nicht einschüchtern, bis ihm plötzlich einfiel: »Aber da sitze ich und schwatze von meiner Jugend, währerid Sie wahrscheinlich ganz konkrete Fragen auf der Zunge haben! Also, schießen Sie los!«
»Kennen Sie eine Insel namens Kores, Chores oder so ähnlich?«
Brooks schüttelte sofort den Kopf.
»Nie gehört. Soll die in der Südsee liegen?«
»Ja.«
Er drehte sich um und winkte seinen Adjutanten heran. Der nickte und verschwand wieder.
»Was soll denn mit dieser Insel sein?«, fragte Brooks.
»Von dort scheint sich ein Mann auf den Weg gemacht zu haben, um das FBI zu alarmieren«, sagte ich.
Brooks runzelte die Stirn.
»Das war wohl ein Witz, was?«
Ich schüttelte ernst den Kopf.
»Keineswegs, Sir. Der Mann bezahlte diese Reise immerhin mit seinem Leben, also muss sie ihm ernst und wichtig genug gewesen sein.«
»Ach, reden Sie etwa von dem Eingeborenen, den Randall an Bord hatte?«
»Ja, natürlich.«
»Na, das ist ja eine ganz merkwürdige Geschichte!«, rief der Admiral aus.
Sein enthusiastischer Ausruf wurde von dem Adjutanten unterbrochen, der wieder ins Zimmer gekommen war.
»Sir«, sagte er, »es gibt eine Insel, deren Name spanischen Ursprungs ist: Jorez. Das wird, glaube ich, ungefähr wie Chores ausgesprochen.«
»Wie groß?«
»Nur ein paar Quadratmeilen, Sir. Aber sie ist amerikanische Besitzung. Während des Zweiten Weltkrieges war sogar eine kleine Einheit Marine-Infanterie darauf stationiert.«
»Sieh mal an«, brummte Brooks. »Deshalb kannte ich sie nicht. Ich weiß nie, was unsere Infanterie tut. Dafür sind andere Leute zuständig.«
»Na gut«, sagte ich, um die Sache zu einem Ende zu bringen, denn Mr. High erwartete uns noch zum Bericht. »Könnten Sie uns die genaue Lage der Insel aufschreiben?«
»Tun Sie’s!«, befahl der Admiral, und der Adjutant verschwand wieder einmal. Ein paar Minuten später hatten wir den Zettel in der Hand, bedankten und verabschiedeten uns. Ehrlich gesagt tat es uns beiden leid, denn Brooks war ein prächtiger Mann und noch prächtiger war sein Whisky, aber nicht nur bei der Marine wird das Wort Dienst groß geschrieben.
Als wir am Abend dieses Tages zu Bett gingen, hatten wir die Sache schon fast vergessen. Es war eines jener zwar interessanten, aber eben nur nebensächlichen Ereignisse, von denen das Dasein eines G-man angefüllt ist. Unser Bericht ging von unserem Distriktchef aus direkt nach Washington zu dem obersten Boss des FBI. Und damit, so dachten wir, war der Fall für uns erledigt.
Und dann kam auf einmal jenes Fernschreiben aus Washington, das uns die Knie zittern ließ. Es war ellenlang und enthielt genaue Anweisungen, wenigstens für den ersten Teil. Die Hauptsache daran war, dass Phil und ich abkommandiert wurden Richtung Südsee. Wir sollten tatsächlich auf Jorez nach dem Rechten sehen. Es dauerte eine Weile, bis wir es selbst glaubten.
***
Im Hafen lagen ein paar kleine, verrottete Frachter und ein Meer von Booten aller Art. Darunter gab es auch unförmige Gebilde, Dschunken, die man sich nur mit äußerstem Misstrauen auf dem Meer vorstellen konnte. Aber immerhin war es ein ganzes Heer von Mastspitzen, das in den azurblauen Himmel ragte.
Phil und ich bummelten von Boot zu Boot. Rings um uns lärmte das Treiben der Eingeborenen. Wir hatten keine Ahnung, wer hier ursprünglich einmal gelebt hatte. Jetzt gab es Inder, Chinesen, Japaner, Malayen, Polynesier und Mischlinge aller Art und Abstammung.
Überall schrie jemand. Von uns Yankees hatten die Burschen hier die Schlagzeilen der Werbung übernommen. Auf Schritt und Tritt stolperte man über Männer, Frauen und Kinder, die irgendetwas anpriesen und verkaufen wollten. Kästchen, die aus geflochtenem Stroh hergestellt waren und sehr hübsch aussahen. Indische Elfenbeinschnitzereien, natürlich »handgearbeitet«. Buddhastatuen von Fingerhut-Größe bis zur halben Manneshöhe. Außer Atombomben schien man hier alles zu handeln.
»Was hältst du von diesem Kahn?«, fragte ich und stieß Phil an.
Er blickte in die von mir gezeigte Richtung. Zu unseren Füßen lag an der mittelhohen Kaimauer ein Segler, der von einer amerikanischen Hafenbehörde wegen absoluter Seeuntüchtigkeit zwangsweise eingezogen worden wäre.
Phil schüttelte den Kopf.
»Ausgeschlossen. Der Pott ist viel zu gut erhalten. Der wäre bestimmt zu teuer.«
Ich sah ihn zweifelnd an. Hier unten wusste man nicht, wann einer den Sonnenstich hat. Aber er machte einen ganz normalen Eindruck. Vielleicht hatte er es tatsächlich ernst gemeint.
Wir strolchten weiter. Zum Glück schieden für unseren Zweck die Kähne der Eingeborenen von vornherein aus. Ich hätte mich auch geweigert, mich in eine solche Nussschale zu setzen und dem offenen Ozean anzuvertrauen.
Durch die Menschenmenge schob sich ein Mann uns entgegen, der weiß gekleidet war wie wir. Nur hatte er auf seinem weißen Hemd schwarze Schulterstücke mit zwei goldenen Streifen. Und an seinem Gürtel baumelte ein Gummiknüppel unweit einer großen Pistolentasche. Dazu kam eine Schirmmütze, die oben weiß war, aber über dem Schirm einen schwarzen Streifen besaß, der in Gold eingefasst war.
Als er dicht vor uns stand, legte er die Hand an die Mütze und sagte in gutturalem Englisch: »Guten Morgen, Gentlemen!«
»Hallo«, sagten wir beide, und ich setzte hinzu: »Sind Sie der Hafenkommandant?«
»Aber Sir!«, tadelte er freundlich. »Ich bin doch nur ein Polizist. Ich heiße Huan. Polizist Huan, Sir.«
»Erfreut, Sie kennenzulernen. Ist das immer so verflucht heiß, Mister Huan?«
Er griente.
»Heiß, Sir? Heute ist es nicht heiß. Das Barometer ist gefallen. Es liegt irgendein Unwetter in der Luft.«
Das Unwetter mochte liegen, wo es wollte, wenn es Abkühlung brachte, sollte es sich nur schnell auf den Weg nach hier machen. Mein Hemd klebte am Körper, als hätte man mich ins Wasser geworfen und wieder herausgefischt.
»Was meinen Sie, Mister Huan?«, fragte Phil. »Hat man hier wohl Aussichten, ein billiges Boot zu kaufen?«
»Ich glaube kaum, Sir. Die meisten Leute sind Fischer oder Händler, die mit ihren Booten an der Küste entlang und flussaufwärts ziehen. Sie leben von ihrem Boot. In welcher Währung wollen Sie denn zahlen?«
»Amerikanische Dollars.«
Huan erschrak. Er sah sich schnell um, beugte sich vor und zischte: »Um Gottes willen: leise, Sir!«
»Was ist denn los?«, raunte Phil vorsichtig. »Ist man hier sehr amerikafeindlich?«
»Das nicht, Sir! Aber wenn hier jemand hört, dass Sie gegen bare Dollars ein Boot kaufen wollen, dann können Sie sich in zwei Minuten von den Leuten nicht mehr retten. Gegen echte amerikanische Dollars können Sie hier alles kaufen - einschließlich der gesamten Verwaltung.«
Wir lachten erleichtert. Huan fragte uns, was für ein Boot es denn sein solle. Er kenne den Hafen wie kein Zweiter, da er hier täglich Dienst tue. Vielleicht könne er uns helfen.
Jetzt saßen wir schön in der Klemme. Wie sollten wir dem Mann klarmachen, dass es sich um ein möglichst altes, verfallenes, gerade noch halbwegs seetüchtiges Boot handeln musste? Er würde uns doch für Verrückte halten.
»Wissen Sie, Mister Huan«, sagte ich. »Mit dem Boot, das hat noch Zeit. Ich halte es nicht mehr aus. Wenn ich nicht in zehn Minuten etwas Schatten und etwas Eisgekühltes kriege, falle ich tot um.«
Er lächelte verständnisvoll und empfahl uns eine Bar, die ganz in der Nähe liegen sollte. Wir bedankten uns artig und versprachen, wir würden uns morgen wieder an ihn wenden wegen des Bootes.
Die Bar lag tatsächlich in der Nähe, und es gab dort eisgekühlte Coca-Cola. Wir fühlten uns an der Pforte des Paradieses.
***
Eine knappe Stunde hockten wir in der Bar und wimmelten in der Zeit sechs Zeitungsverkäufer und andere Händler ab, die uns Amulette, Zaubersäckchen und was weiß ich noch verkaufen wollten.
Danach setzten wir unsere Suche fort. Zwei weitere Boote, die ich vorschlug, wurden von Phil kategorisch abgelehnt. Dafür zeigte er schließlich auf ein Ding, das vielleicht vor fünfzig Jahren einmal ein Segelboot gewesen war.
»Wenn’s möglich wäre, sollten wir dieses Boot kaufen«, sagte er. »Das wird billig sein.«
Sicher. Außer angefaultem Holz, verrostetem Blech und abgeblätterter Farbe gab es an dem Kahn ja auch nichts, denn nicht einmal das Steuerrad war in Ordnung, sondern zeigte einige freie Stellen, wo früher einmal Speichen gewesen waren.
»Wenn du nur ein Bein auf diese Piratenfalle stellst, sackt der Kahn ab«, prophezeite ich.
»Unsinn«, widersprach Phil. »Die Hauptsache ist, dass er billig ist. Darauf kommt es an.«
Wir gingen die Kaimauer entlang und besahen den Schrotthaufen von vorn und von hinten. Er wurde deshalb nicht schöner.
Plötzlich tippte mir jemand auf die Schulter.
Ich drehte mich um. Hinter uns stand ein Mann, der ungefähr einen Kopf größer als wir und knapp doppelt so breit war. Sein Gesicht war tiefbraun und rissig und erinnerte mich irgendwie an die Schale einer Kokosnuss. Aber er schien ein Weißer zu sein, denn er hatte strohgelbes Haar, das ihm unter seiner dunkelblauen Schirmmütze mit dem goldenen Anker hervorquoll.
»Hallo«, grinste ich leicht, weil mir einfiel, dass man in der Fremde immer freundlich zu jedermann sein soll.
Meine Freundlichkeit rührte ihn nicht. Er stemmte seine Fäuste in die Hüften und kaute müde zwischen seinen gelben Stummelzähnen hervor: »Ich will im Tempel der tausend Leiden geröstet werden, wenn mir das gefällt, wie Sie 10 mein Boot anstarren. Passt Ihnen was nicht, Gentlemen?«
»Im Gegenteil«, sagte Phil. »Der verrostete Kahn gefällt uns. Wir möchten ihn kaufen.«
Seine Kiefer bewegten sich, aber es kam kein Laut über seine Lippen. Weit aufgerissenen Auges starrte er abwechselnd auf Phil und mich. Nach einer ganzen Weile pfiff geräuschvoll die Luft aus seinem mächtigen Brustkorb und er seufzte: »Allgerechter Shiwa! Zwei Verrückte!«
»Nicht ganz«, erwiderte Phil und zeigte geistesgegenwärtig seine Brieftasche, in der ein kleines Päckchen von Dollarnoten lag.
Jetzt verdrehte unser Riese die Augen! Aber an der gierigen Nervosität, die ihn beim Anblick der Dollars überfiel, wusste ich, dass wir gewonnen hatten. Der Schrotthaufen gehörte uns praktisch schon.
***
»Okay, topp, abgemacht«, sagte der Riese eine knappe Stunde später in der Southern Cross, wo wir uns eine Nische gesucht hatten. »Der Kahn gehört Ihnen und ich meinetwegen noch dazu. He, du langweiliger Faulpelz von einem Kellner, bring Whisky! Und sag dem Wirt, ich könnte sogar meine Schulden vom vorigen Monat bezahlen!«
Das gab den Ausschlag. Auf einmal kümmerten sich ein uralter Chinese, der vermutlich der Wirt war, ein gelbhäutiger Mischling, der den Kellner darzustellen hatte, und zwei Boys von vielleicht zwölf Jahren um unser Wohlergehen. Gleich darauf tauchte auch eine Schar schnatternder Chinesinnen auf, die uns eindeutig zweideutige Blicke zuwarfen, aber auf unsere Bitte hin verjagte unser Geschäftspartner den ganzen Verein wieder.
»Ich bin John Wetshire aus Old England«, stellte er sich vor. »Freue mich, zwei so prächtige Burschen wie euch in diesem stinkenden Nest kennenzulernen.«
Phil übernahm unsere Vorstellung, und wir redeten die üblichen Phrasen dabei. Dann blätterte Phil verstohlen die ausgemachte Kaufsumme in seiner Brieftasche ab und drückte sie Wetshire heimlich in die Hand. Der schob sie in die Hosentasche und verzog keine Miene dabei.
»Hören Sie«, brummte er, »es geht mich nichts an, und Sie brauchen mir natürlich nicht zu antworten. Aber Sie kommen mir hier unten reichlich neu in der Gegend vor. Sie kennen die Südsee nicht, was?«
»Beim allerbesten Willen nicht«, erwiderte ich.
»Und dann wollen Sie mit meinem Kahn in der Gegend herumsegeln? Meine Güte, ich will ja nicht sagen, dass sich die Haie freuen werden, aber gefährlich ist es. Ich verstehe was davon, glauben Sie’s mir. Ich bin jetzt seit fast dreißig Jahren hier unten in diesem Backofen. Meine Eltern kamen aus England, als ich sechs Jahre alt war. Ein paar Jahre später spielte hier unten ein wild gewordener Mischling Revolution und erschoss alle Weißen. Meine Eltern waren dabei. Vier Tage später kamen englische Kriegsschiffe, landeten Truppen und erschossen alle möglichen Leute. Seit diesen blutigen Tagen treibe ich mich zwischen den beiden Wendekreisen umher, mal hier, mal dort. Von einer Insel zur anderen. Mal in Borneo, mal auf Neuseeland, rüber zu den Gesellschaftsinseln und rauf zu den Philippinen. Ich war in Indien Reiseführer und in Australien Straßenbauarbeiter. Viermal hatte ich das Geld zusammen, um heim nach England fahren zu können. Jedes Mal soff ich meinen Abschiedsschmerz so lange in sämtlichen Kneipen aus, bis das Geld wieder alle war. Tja, das ist die Südsee. Sie brennt Ihnen den Verstand aus mit ihrer verdammten Hitze. Gegen die Malaria müssen Sie Whisky saufen. Viel Whisky. Eines Tages haben Sonne, Fieber und Schnaps Sié morsch und faul gemacht, so faul innen drin, dass man Sie zwischen den Fingern zerreiben kann. Und doch komme ich nicht von ihr los. Die goldhäutigen Polynesier, die Atolle mit ihren Lagunen und Einfahrten, die tückisch sind wie eine Sumpfviper, der Passat und die Palmen -die lassen mich nicht mehr los. Ich werde nie heim nach England kommen, weil ich es im Grunde schon gar nicht mehr will und vielleicht nie gewollt habe. Ich werde hier sterben, von einem Hai gefressen, von einem Taifun wie ein Wasserspritzer gegen einen Felsen geklatscht oder von einem Erdbeben verschlungen. Die Südsee wird mich behalten. Bleiben Sie nicht länger als ein paar Monate, sonst lässt die alte Jungfer Sie auch nicht mehr los! So, das war der längste Speech, den ich in den letzten zwanzig Jahren gehalten habe. Das Boot gehört Ihnen. Leben Sie wohl, Gentlemen.«
Er winkte uns zu, bezahlte bei dem alten Chinesen und war verschwunden.
***
Wir suchten die Poststation, aber es war nichts für uns angekommen. Danach gingen wir zurück in unser Hotelzimmer. Ich schloss die kleine Stahlkassette auf, in der wir einige wichtige Papiere aufbewahrten. (Unter anderem auch zehn Blanko-Haftbefehle, gültig für jedes Gebiet der Vereinigten Staaten). Wir kramten in den Papieren, bis wir die gesuchte Notiz gefunden hatten:
Vertrauensmann Sin-li Yu-tang, Kennwort: zwei Reisschalen, stand auf dem Zettel.
Da es inzwischen Mittag geworden war, ließen wir den Ventilator laufen, die Jalousien herunter und legten uns in Badehosen aufs Bett. Der Ventilator brachte nicht die geringste Erfrischung. Alle Luft, die er heranwirbelte, war genauso heiß wie die weggeblasene. Es war zu heiß, als dass man hätte schlafen können. Drückende Schwüle lag über der ganzen Stadt. Selbst das Atmen bedeutete eine mühevolle Anstrengung.
Gegen vier Uhr erhoben wir uns wieder und zogen uns an, nachdem wir unter einer Dusche mit lauwarmem Wasser den Schweiß abgespült hatten. Der Portier gab uns Auskunft, wo wir Sin-li Yu-tang finden konnten. Es war eine winklige Gasse, in der es von streunenden Hunden, schmutzigen Kindern und Abfallhaufen nur so wimmelte. Die Luft hatte einen bestialischen Gestank, und wir rauchten eine Zigarette nach der anderen.
Der Laden des Chinesen besaß kein Schaufenster, und dementsprechend dunkel war es darin auch. Teppiche, Bambusstangen, Stoffballen, Hausrat, alte Möbel - alles stand und lag kreuz und quer durcheinander. Ein Asket von vielleicht neunzig Jahren näherte sich uns in einem seidenen Gewand, das goldene Drachen auf schwarzem Grund zeigte. Von seinen Mundwinkeln hingen zwei dünne, lange Bartenden herab. Die kleinen, geschlitzten Augen hatten keine Brauen, und die tief gefurchte Stirn wurde von einer schwarzen Kappe nur halb bedeckt.
»Sie wünschen, Gentlemen?«, fragte der Alte mit einer leisen, hohen Fistelstimme.
»Wir möchten uns zwei Reisschalen ansehen«, erwiderte ich.
Er kreuzte die Arme auf der Brust und verneigte sich: »Wollen die Gentlemen Ihrem unwürdigen Diener folgen?«
Wir nickten und kletterten über das umherliegende Gerümpel dem Alten nach. Er zog einen Vorhang zur Seite und ließ uns vorangehen. Wir gelangten in ein Zimmer, dessen Teppiche ein Vermögen wert sein mussten. Es lagen sechs oder sieben chinesische Teppiche aufeinander, und man hatte das Gefühl, auf Watte zu gehen. In einer Ecke waren Kissen übereinander getürmt. Jedes von ihnen 12 besaß einen seidenen Bezug mit goldener Stickerei. Wir hockten uns nieder, und der Alte klatschte in die Hände.
Augenblicklich erschienen zwei Mädchen, Chinesinnen, aber höchstens zehn Jahre alt.
»Tee«, sagte Sin-li Yu-tang.
Die Mädchen verneigten sich vor jedem von uns, verließen rückwärts den Raum und erschienen schon nach überraschend kurzer Zeit wieder, indem sie ein winziges Tischchen trugen, auf dem kleine, hauchdünne Porzellanschalen standen. Der Duft von echtem China-Tee stieg in unsere Nasen, aber da wir keine Engländer waren, konnten wir den folgenden Genuss vielleicht nicht so würdigen, wie es angemessen gewesen wäre.
Wir beobachteten den Alten und machten alles so nach, wie er es uns vormachte. Auf diese Weise verging eine Viertelstunde, in der kein Wort gesprochen worden war. Dann endlich fragte der Greis: »Was kann der bescheidene Knecht für die erhabenen Gäste seines unwürdigen Hauses tun?«
»Wir brauchen alle Auskünfte über einen gewissen Roy Royson, die wir nur kriegen können.«
»Roy Royson? Die Götter mögen es mir verzeihen, dass ich die Wahrheit ausspreche, aber dieser Mann ist schlecht bis auf den Grund seiner Seele. Er nennt sich Händler, aber er ist ein Betrüger. Die britischen Behörden auf den Fidschi-Inseln hatten ihn vor sechs Jahren verhaftet, weil er Opium schmuggelte. Niemand weiß, wie er es machte, dass er schon nach ein paar Monaten freigelassen wurde, aber seither meidet er die Fidschi-Inseln. Et wird mit allem handeln, wovon er sich einen großen Gewinn versprechen kann. Man sagt, dass er schuld ist am Tod seines Vertrauten, der eines Morgens mit einem Kris im Rücken aufgefunden wurde, aber man kann es Roy Royson nicht beweisen.«
»Handelt er auch mit Perlen?«
»Mit gestohlenen sicherlich«, erwiderte der Alte, ohne eine Miene zu verziehen.
»Ist bekannt, dass er sich in letzter Zeit besonders auf Perlen verlegt hat?«
»Ich habe nichts dergleichen gehört. Ein anderes Geheimnis umgibt ihn seit sechs Monden.«
»Was für ein Geheimnis?«
»Roy Royson fährt jeden Monat einmal mit einem voll beladenen großen Segelboot aus, und niemand kennt das Ziel seiner Reise. Er hat vier taubstumme Kanaken als Matrosen angeheuert, ungebildete Menschen, des Lebens und Schreibens vollkommen unkundig, auch in der Navigation völlig unerfahren. Man kann von ihnen nichts erfahren, weil sie selbst nichts wissen.«
»Womit ist sein Boot bei diesen geheimnisvollen, regelmäßig wiederkehrenden Reisen beladen?«
»Mit allem, was weiße Herren brauchen, wenn sie auf einer Insel leben, wo es keine Städte gibt. Whisky, Tabak, Tee, Zucker, Salz, Chinin und Konserven.«
»Wie viel davon nimmt er mit?«
Der Alte erklärte ungerührt: »so viel, wie fünf bis sieben Männer in einem Monat brauchen.«
»Ist Royson Amerikaner?«
»Man sagt, er sei staatenlos, weil ihm die britischen Bürgerrechte aberkannt worden seien.«
»Danke, das war alles, was wir wissen wollten.«
***
Nachdem wir noch eine Menge Höflichkeitsphrasen ausgetauscht hatten, verließen wir den merkwürdigen Alten. Wir bummelten durch die Hauptgeschäftsstraße und kauften ein paar wasserdichte Beutel, weil deren Anschaffung zu unserem Auftrag gehörte.
Dann ließen wir uns von einem Taxi zum amerikanischen Konsul fahren. Ein Boy legte unsere Visitenkarte auf ein silbernes Tablett und verschwand damit. Der Konsul empfing uns in seinem Arbeitszimmer, schüttelte uns die Hand und drückte seine Freude aus, zwei Landsleute zu sehen. Er ließ eisgekühlten Whisky servieren, und wir fühlten uns halbwegs wie zu Hause.
»Ihr Kommen ist mir natürlich angekündigt worden, meine Herren. Ich habe fernmündlich für Sie schon Instruktionen erhalten.«
»Telefonisch?«, warf ich überrascht ein.
»Ja. Das wundert Sie vielleicht, weil Sie die Verhältnisse hier nicht kennen. Den Wortlaut eines an mich gerichteten Telegramms wüsste im Handumdrehen die halbe Stadt - jedenfalls alle möglichen interessierten Kreise. Selbstverständlich ist das Personal des Konsulats sorgfältig ausgesucht worden, aber gegen Korruption gibt e.s hier unten noch kein Mittel, wenn es überhaupt irgendwo eines dagegen gibt. Und ein Code-Telegramm könnte von gewissen Spezialisten entziffert werden. Da kann man mir einige Dinge ebenso gut verschlüsselt am Telefon sagen. Aber nun zur Ihren Instruktionen. Haben Sie schon ein Boot gefunden?«
»Ja, wir haben eins.«
»Gut. Heute ist Mittwoch. Sie sollen am Samstagfrüh um sieben Uhr auslaufen. Hat das Boot einen guten Kompass?«
Wir zuckten die Achseln und meinten, dass wir damit kaum rechnen könnten.
»Dann müssen Sie sich noch einen besorgen. Ich schreibe Ihnen die Adresse eines Geschäftes auf, wo Sie in dieser Beziehung gute Ware erhalten werden. Mithilfe des Kompasses segeln Sie also um sieben Uhr früh ab. Ihr Kurs ist genau Südost, schnurgerade. Sie haben sechs bis acht Stunden zu segeln, je nach der Beschaffenheit des Bootes und der Stärke des Windes. Dann werden Sie in dem Gebiet sein, wo die Kriegsmarine Sie erwartet.«
»Wird man uns auch finden?«
Der Konsul lächelte.
»Das kann ich Ihnen nicht sagen, denn ich bin kein Seemann und verstehe von diesem Problem nichts. Aber ich nehme an, dass man alle möglichen Faktoren einkalkuliert hat, als man diesen Plan ausarbeitete. Sie müssen sich auch ein kleines Schlauchboot kaufen, falls Sie das Pech haben sollten, mit Ihrem Boot gerade in einen Sturm zu kommen. Eines von der Art, die sich selbst aufblasen, wenn man ein bestimmtes Ventil dreht. Ich habe diese Bestellung für Sie schon veranlasst, Sie werden das Boot dort bekommen, wo Sie den Kompass kaufen. Im Übrigen stehen Ihnen meine Nachrichtenübermittlungsmöglichkeiten jederzeit zur Verfügung, wenn Sie Rückfragen an Ihre Vorgesetzte Dienststelle haben.«
Wir hatten keine, ließen uns den Zettel mit der Geschäftsadresse geben und bedankten uns. Wir hatten nun praktisch zwei Urlaubstage vor uns, bevor wir uns in ein Abenteuer einlassen mussten, dessen Ausgang so ungewiss war wie das vorausgesagte Wetter.
Aber wir zerbrachen uns nicht den Kopf über das, was die Zukunft bringen würde, sondern bummelten gemächlich durch die Straßen, da die Temperatur auf ein halbwegs erträgliches Maß gefallen war.
Wir mochten vielleicht vier oder fünf Straßenzüge durchquert haben, als ich vor einem Händler stehen blieb, der seinen Stand auf der Straße aufgebaut hatte, wo er Schriftrollen verkaufte, die mit chinesischen Zeichen bedeckt waren.
»Sieh dich mal unauffällig um«, raunte ich zu Phil. »Der Kerl mit dem bunten Buschhemd!«
Phil musterte gelangweilt die Umgebung, bis er seinen Mann mit einem kurzen Blick gestreift hatte.
»Was ist mit ihm?«, fragte er leise.
Ich zuckte die Achseln.
»Ich weiß es nicht. Aber ein Kerl mit genauso einem Hemd lehnte an einem Hauseingang, als wir beim Konsul herauskamen.«
»Meinst du, dass er uns verfolgt?«
»Möglich, obgleich ich es mir nicht vorstellen kann. Wer soll schon ein Interesse an uns haben? Uns kennt doch kein Mensch hier!«
Wir beschlossen, sofort die Probe aufs Exempel zu machen und liefen einmal rund um den nächsten Block, sofern man die Anhäufung schmutziger Holzbuden einen Häuserblock nennen konnte.
Der Kerl mit dem Hemd war noch immer hinter uns. Wir überlegten, was wir tun sollten, und entschieden uns schließlich für den Frontalangriff. Eine enge Gasse, die sich ein Stück weiter vor uns auftat, war der geeignete Platz. Wir gingen hinein und drückten uns mit dem Rücken gegen die Hauswand, dicht an der Ecke.
Unser Buschhemd-Mann kam ahnungslos um die Ecke und erschrak, als ich ihn plötzlich bei seinem Hemd packte. Es war ein Mischling, in dessen Adern das Blut weißer und chinesischer Vorfahren floss.
»Hör mal, mein Lieber«, sagte ich leise zu ihm, »warum rennst du uns eigentlich dauernd nach?«
Er zitterte vor Angst und stieß ein paar Laute aus, die für uns unverständlich blieben. Plötzlich fiel er in die Knie und hob die beiden Hände, die Handflächen gegeneinander gelegt, als ob er mich anbeten wollte. Ich trat peinlich berührt einen Schritt zurück ynd brummte: »Lass das Theater! Steh auf!«
Er erhob sich gehorsam - und wischte nach links weg. Er lief, was seine Beine nur hergaben.
Phil lachte leise.
»Für unsere Begriffe war das ein neuer Trick. Anbeten und dann fliehen. Gar nicht schlecht.«
»Lieber wäre mir gewesen, er hätte wenigstens vorher meine Frage beantwortet. In wessen Auftrag lief er hinter uns her? Denn dass er es nicht aus eigenem Antrieb tat, ist doch anzunehmen.«
»Vielleicht bummelte er nur ganz zufällig durch dieselben Straßen wie wir?«
»Na, sehr überzeugend klingt das nicht«, knurrte ich ärgerlich.
Wir drehten uns um und suchten uns den Weg zum Hotel. In der Bar, durch die man sowohl von der Straße als auch vom eigentlichen Hotel her gelangen konnte, tranken wir eine echte, eisgekühlte Cola und suchten danach unser Zimmer auf.
Als Phil, der den Schlüssel hatte, die Tür aufzog, trat ich vor und blieb auf der Schwelle erschrocken stehen.
Das Unterste war zuoberst gekehrt. Der Schrank stand offen. Unsere Wäsche, die Anzüge, die Krawatten - alles lag kreuz und quer verstreut im Raum umher. Sogar die Bettlaken hatte man abgezogen und die Matratzen herausgehoben. Eine gründliche, wenn auch chaotische Haussuchung.
»Glaubst du immer noch, dass der Mischling zufällig denselben Weg hatte wie wir?«, fragte ich über die Schulter zurück.
»No«, erwiderte Phil ernst. »Jetzt glaube ich es nicht mehr. Lass uns nachsehen, ob die Kassette noch da ist!«
Wir zogen die Tür hinter uns ins Schloss und machten Bestandsaufnahme. Nicht eine Kleinigkeit fehlte. Die Kassette war noch da. Unter den herausgerissenen Matratzen fand ich auch meine Dienstpistole, die ich am Abend zuvor aus reiner Gewohnheit unters Kopfkissen geschoben hatte. Auf dem Lauf blinkte unschuldig der Prägestempel des FBI mit der Registriernummer.
***
Natürlich stellten wir Nachforschungen an. Wir befragten den Portier. Er hatte keine Fremden durch den Eingang hereinkommen sehen, wies aber darauf hin, dass es in einem günstigen Augenblick, etwa wenn er gerade telefonierte oder mit einem Gast sprach, durchaus möglich sei, ungesehen von der Bar her die Treppe zu gewinnen.
Einige Fragen, die wir daraufhin dem Barmixer stellten, blieben ebensoerfolglos. In der Bar hätte es den ganzen Nachmittag und Abend von Leuten gewimmelt, wie sollte er da wissen, ob vielleicht einer ins Hotel gegangen sei?
Es blieb nur noch der Kellner auf der Etage, aber der war so ahnungslos wie ein neugeborenes Baby. Die Sache war rätselhaft und blieb es.
Am Samstag ließen wir uns um fünf Uhr wecken. Um halb sieben hatten wir ein Taxi bestellt, das unser Gepäck und uns zum Hafen brachte. Einen Teil unseres Gepäcks hatten wir am Vortag im Keller des Konsulats zur Aufbewahrung eingelagert, der andere Teil steckte in einem wasserdichten Seesack.
Das Boot, das wir von Johnny Wetshire gekauft hatten, schaukelte leicht auf den Wellen, die sich an der Kaimauer brachen. Wir kletterten an Deck und zogen das einzige Segel hoch, das es besaß. Wir hatten bei früheren Gelegenheiten schon ab und zu einmal gesegelt, sodass wir es wohl für möglich hielten, allein unseren Kurs zu halten. Als größte Schwierigkeit erwies sich gleich zu Beginn unserer Fahrt die Tatsache, dass das Boot an einem in der Kaimauer eingelassenen Eisenring festgekettet war, wir aber von Wetshire keinen Schlüssel für das verrostete alte Vorhängeschloss erhalten hatten.
Wir suchten an Bord nach irgendetwas, um das Schloss aufzubrechen, fanden aber nichts als einen Hammer und eine Kneifzange. Ich schob den einen Arm der Zange in das Schloss und wuchtete so lange, bis es auseinanderbrach, wobei eine Handvoll Rost über meine Finger rieselte. Ich warf die Schlossteile ins Wasser, zog die schwere Kette an Bord und sagte: »Ahoi! Es kann losgehen!«
Phil setzte sich ans Steuer, ich kletterte nach vorn und rief ihm die nötigen Anweisungen zu. Zum Glück war die Hafeneinfahrt so breit und gefahrlos, dass auch ein paar Amateursegler wie wir mühelos hinauskamen.
Draußen banden wir das Segel und das Steuer fest, nachdem wir uns richtig auf unseren Kurs gebracht hatten. Der Wind blies stetig aus Westen, sodass wir uns um den Kurs nicht mehr zu kümmern brauchten, als wir das Ruder erst einmal festgebunden hatten.
Der langweiligste Teil des Tages fing an. Träge kroch der Uhrzeiger voran, stetig stieg die Sonne und nahm an mörderischer Glut zu. Gegen elf Uhr zog Phil sein Hemd aus. Eine halbe Stunde später fluchte er darüber, denn die Haut auf seinem Rücken löste sich in großen Fetzen.
In der Kajüte herrschte die Temperatur eines Backofens. Die heiße, feuchte Glut des Windes brachte keinerlei Kühlung.
»Wenn ich das zwei Tage mitmachen sollte, hätte ich einen Sonnenstich«, stöhnte Phil. »Ich werde ein Stück schwimmen, das Wasser muss doch ein bisschen kühler sein!«
»Bleib lieber an Bord«, erwiderte ich und zeigte nach achtern. »Da!«
Die dreieckige Rückenflosse eines Hais durchschnitt schon seit geraumer Zeit hinter uns die Wasserfläche.
»Auch das noch!«, schimpfte Phil. »Ich möchte wissen, welcher Mister am grünen Tisch in Washington ausgerechnet uns für diesen Auftrag ausgesucht hat. Der Kerl hat keine Ahnung von der Südsee.«
Wir waren die beachtliche Glut in den Straßenschluchten von Manhattan während der Sommermonate halbwegs gewöhnt, aber die Hitze in unserem Boot übertraf New York um ein Vielfaches. Unsere Kehlen waren ausgedörrt, aber die paar Flaschen Cola, die wir uns aus der Hotelbar mitgenommen hatten, löschten keinen Durst, mehr, denn man hatte sie innerhalb einer knappen Viertelstunde schon wieder ausgeschwitzt und war durstig wie zuvor. Außerdem schmeckten sie so warm, wie sie waren, kein bisschen.
Ab ein Uhr mittags losten wir um die Wache. Jede halbe Stunde lösten wir uns 16 ab, denn länger konnte man es in der Sonne nicht aushalten.
Ich hatte die erste Wache, Phil löste mich um halb zwei ab, danach ich ihn wieder um zwei. Zehn Minuten später hörte ich genau vor uns ein leichtes Summen in der Luft, das wieder verschwand, aber bald stärker wurde und näherzukommen schien.
Und dann erkannte ich am Himmel ein glitzerndes Pünktchen, von dem das Brummen ausging. Es kam schnell näher und entpuppte sich als ein Aufklärungsflugzeug der amerikanischen Marine. Wir winkten, als es tief über uns hinwegdonnerte. Für einen Augenblick sahen wir in der Kanzel die Köpfe der beiden Insassen, dann zog das Flugzeug eine enge Schleife und verschwand wieder im Südosten.
Wir behielten Kurs und warteten. Zwanzig Minuten vor drei sahen wir am Horizont eine dunkle Rauchfahne. Sie kam näher. Aber erst kurz vor drei ließ sich am Horizont der Umriss irgendeines Schiffes ausmachen. Um halb vier sagte Phil: »Ein Kriegsschiff ist es bestimmt. Nur Kriegsschiffe sind so schlank und niedrig gebaut.«
Wir beobachteten gespannt das Näherkommen des Schiffes. Zehn Minuten vor vier lagen wir längsseits und angelten nach den Seilen, die uns herabgeworfen wurden. Eine Strickleiter fiel über die Reling, und wir kletterten hinauf- An Deck standen ein paar amerikanische Matrosen und halfen uns. Ein junger Offizier sagte: »Ich bin Lieutenant Wright. Freut mich, dass wir Sie gefunden haben.«
»Das ist Decker, ich bin Cotton«, sagte ich, während ich ihm die Hand schüttelte. »Gibt es an Bord irgendwo eine kühle Ecke?«
Wright lachte.
»Höchstens der Kühlschrank des Kochs. Aber da wird kein Platz für Sie sein. Wollen Sie bitte mitkommen? Der Kapitän möchte Sie an Bord willkommen heißen. Er ist im Kartenhaus.«
»Das Boot?«
»Wird von unseren Männern schon an Bord genommen.«
»Gut, dann wollen wir uns bei Ihrem Boss für die gute Navigation bedanken. Immerhin ist es keine Kleinigkeit, unsere Nussschale mitten auf dem Ozean zu finden.«
Wright meinte, so schwierig sei es nun auch wieder nicht gewesen. Man hätte die Windstärke gemessen, die Strömung in Betracht gezogen, ein paar Berechnungen angestellt und dann das Aufklärungsflugzeug in das infrage kommende Gebiet geschickt, das wäre das ganze Geheimnis gewesen. Das tat er so nebenbei ab. Phil und ich nickten andächtig. Eine saubere Leistung blieb es in jedem Fall.
Der Kapitän hieß Doucester und war ein Mann von ungefähr fünfundvierzig Jahren. Er hieß uns auf der Fort Lee willkommen und teilte uns mit, dass wir unsere Mahlzeiten in der Offiziersmesse einnehmen sollten.
»Wir werden zwei Tage unterwegs sein«, sagte Doucester abschließend, »denn mit Ihrem Boot können Sie Jorez nur in etwa vier Tagen erreichen. Am dritten Tag setzen wir Sie so ab, dass Sie nur dem Wind zu folgen brauchen, um an die Insel zu gelangen. Das Nähere sage ich Ihnen noch rechtzeitig.«
***
So verbrachten wir zwei Tage und drei Nächte an Bord des amerikanischen Zerstörers Fort Lee. Wir pokerten mit den wachfreien Offizieren in der Messe und gewannen fast zwanzig Dollar, die wir der Höflichkeit, halber abends wieder ausgaben, um bei der Marine einen guten Eindruck zu hinterlassen.
Am Morgen des dritten Tages ließ uns Kapitän Doucester wieder ins Kartenhaus rufen. Er deutete auf eine große Seekarte, die ausgebreitet auf einem Tisch lag.
Während er mit den Fingern über die Karte fuhr und Positionen anzeigte, erklärte er: »Das ist unser augenblicklicher Standort. In zwei Stunden werden wir hier sein, wo wir Ihr Boot wieder zu Wasser lassen. Sie segeln dann einfach Kurs Süd, genau Süd. Der Wind steht günstig dafür. Die Strömung ebenfalls. Nach etwa drei Stunden müssen Sie Jorez vor sich auftauchen sehen. Nun zur Insel selbst. Wir haben eine behelfsmäßige Karte hier, die während des Zweiten Weltkrieges angefertigt wurde, als Jorez eine Einheit von Marine-Infanteristen beherbergte.«
Er zog eine andere Karte heran und erklärte: »Die Insel hat etwa die Gestalt einer Ellipse, die genau von West nach Ost liegt. Auf der nördlichen Breitseite gibt es eine flache Einbuchtung, wo Sie landen werden. Genau auf der westlichen Seite liegt ein Berg, ich weiß aber nicht, wie hoch er ist. Nun zur südlichen Breitseite. Stellen Sie sich eine zweite, viel kleinere Ellipse vor, die von Nord nach Süd liegt. Sie ist an der östlichen Inselseite durch eine kleine Landzunge mit der eigentlichen Insel verbunden. Es gibt etwas Urwald auf der Insel. Tja, meine Herren, mehr ist von Jorez nicht bekannt, wenigstens nicht bei der Marine.«
»Vielen Dank, Kapitän«, erwiderte ich. »Das ist immerhin einiges. Wie viel Eingeborene leben auf der Insel? Ist darüber etwas bekannt?«
»Während des Krieges sollen es ungefähr zweitausend gewesen sein. Wie es heute damit aussieht, kann nur der Häuptling des Stammes wissen.«
»Wir werden es ja sehen.«
»Ja, das werden Sie. Nun zu Ihrer Ausrüstung: Nach den Befehlen, die ich hinsichtlich Ihres Auftrages erhielt, habe ich Ihnen folgende Gegenstände mitzugeben: zwei auseinandergenommene Maschinenpistolen, wasserdicht verpackt, mit je tausend Schuss Munition. Ein Seenot-Funkgerät, dessen Batterie für etwa vier Wochen ausreichen wird, wenn Sie nicht jeden Tag stundenlang funken. Es empfiehlt sich, die Ausrüstung an einer Stelle im Meer zu versenken, wo Sie sie bequem wiederfinden und durch Tauchen heraufholen können. Haben Sie sonst noch Wünsche?«
Ich schüttelte den Kopf.
»No, Sir. Auf welcher Welle müssen wir funken, wenn wir jemand erreichen wollen?«
»Dem Gerät liegt eine genaue Bedienungsvorschrift bei und außerdem eine Notiz über die Wellenlänge, die von allen amerikanischen Kriegsschiffen im Pazifik dauernd abgehört wird. Wenn Sie in Not geraten, müssen Sie allerdings in Betracht ziehen, dass das nächste Kriegsschiff der USA vielleicht einige Tagereisen weit von der Insel entfernt ist.«
Er sah uns ernst an und schwieg einen Augenblick. Dann gab er uns die Hand und setzte leise hinzu: »Ich weiß, dass Ihr Aufträg gefährlich ist. Hals- und Beinbruch, G-men!«
***
Es war genau drei Uhr dreiundzwanzig Minuten, als wir auf der See hinten am Horizont einen dunklen Punkt auftauchen sahen. Es musste die Insel sein, aber wir würden sicher noch einige Stunden brauchen bei der geringen Geschwindigkeit, die unser schwerfälliges Boot lief, bis wir Jorez erreicht hatten.
Vielleicht wäre es besser gewesen, wenn wir die Insel bei Nacht hätten anlaufen können. Aber da wir sie in der Dunkelheit leicht verfehlen konnten, mussten wir auf diesen Vorteil verzichten.
Bald waren wir der Nordküste von Jorez so nahe, dass wir am Ufer schon die Stämme der Fächerpalmen erkennen konnten. Leider aber hatten wir auch schon ein halbes Dutzend Haie gesichtet, die hungrig das Boot umkreisten.
Phil hielt das Ruder, während ich über Bord blickte und darauf wartete, dass der Grund langsam sichtbar wurde. Das Wasser war klar und von einer schönen blauen Farbe. Manchmal sahen wir eine Korallenbank aus der blauen Tiefe heraufsteigen. Für Schiffe mit größerem Tiefgang als unser Kahn musste es gefährlich sein, die Insel von dieser Seite her anzulaufen.
Allmählich wurde die Bläue lichter. Der Grund mit seinen bizarren Pflanzenformen wurde sichtbar. Es wimmelte von kleinen und mittelgroßen Fischen. Die Haie waren seit ein paar Minuten zurückgeblieben, als ob sie es hier im seichten Gewässer für gefährlich hielten.
»Sollen wir unsere Ausrüstung versenken?«, fragte Phil. »Dann wird es langsam Zeit. Wir sind höchstens noch vierzig Yards von der Küste entfernt.«
Ich dachte an die Haie, die keine Garantie dafür gaben, dass sie immer weit draußen blieben.
»Wir probieren es und nehmen den Kram mit an Land«, schlug ich vor. »Vielleicht gelingt es uns, das Zeug im Urwald zu verstecken.«
»Gut. Aber wenn uns jemand am Ufer erwartet, dann ist es mit dem Verstecken Essig.«
»Ich kann niemand sehen.«
»Und wenn sich vielleicht ein paar Leute im Unterholz des Urwaldes versteckt halten?«
»Wir müssen es eben riskieren. Möchtest du nach der Ausrüstung tauchen, wenn es von Haien wimmelt? Du hast selbst gesehen, was für große Brocken darunter sind.«
»Du hast recht, Jerry. Hoffen wir, dass uns niemand beobachtet.«
Der Grund schien jetzt zum Greifen nahe. Aber ich wusste aus Erfahrung, dass Entfernungen im Wasser anders sind, als sie aussehen. Die Lichtbrechung des Wassers erzeugt diese optische Täuschung. Wie recht ich hatte, zeigte sich, als wir erst nach weiteren fünfundzwanzig Yards auf Grund liefen. Vorsichtig hielten wir noch einmal Ausschau nach den Haien, aber sie waren weitab geblieben.
Wir luden uns die Packen mit dem Schlauchboot, den beiden Maschinenpistolen mit der Mupition und dem Funkgerät auf und stapften der Küste zu. Das Wasser war so warm, wie ich es noch nirgendwo gefunden hatte. Nacheinander schafften wir unsere Decken, den Spirituskocher mit dem Vorrat von Hartspiritus, den Packen mit dem Schlauchboot und der Pressluftflasche und unsere sonstigen Besitztümer an Land. Zuletzt holten wir den Kompass, wickelten ihn sorgfältig in eine Decke und versteckten ihn mit dem anderen Kram in der Krone eines breitastigen Urwaldbaumes, von dem wir überzeugt waren, dass wir ihn wiederfinden würden, so außergewöhnlich knorrig waren seine Äste.
Als wir die Munition, die Funkausrüstung, den Kompass und das Schlauchboot sicher untergebracht hatten, kümmerten wir uns um unser leibliches Wohl. Ich nahm einen Wasserkessel und machte mich nach dem Westen auf den Weg, um nach Möglichkeit irgendwo Süßwasser aufzuspüren, während Phil unser Zelt auf schlug, das wir uns auf Anraten des Konsuls ebenfalls gekauft hatten.
Ungefähr drei Meilen westlich unseres Landeplatzes fand ich einen kleinen Bach, der von der bewaldeten Höhe herunterkam, die sich quer durch die ganze Insel zog. Das Wasser war klar und kalt und schmeckte wie reines Quellwasser. Ich zog mir das Hemd aus und wusch mich gründlich, danach füllte ich unseren Kessel und trabte zurück.
Alles in allem hatte ich fast zwei Stunden gebraucht, und Phil war schon ein wenig in Sorge über mein Ausbleiben, als ich endlich wieder bei unserem Lagerplatz eintraf.
Wir waren bei gerade einsetzender Ebbe angekommen, denn inzwischen war noch mehr Strand bloß gelegt von der zurückweichenden Flut. Phil kochte uns Tee, den wir aus Blechbechern tranken. Die Dinger hatten nur den Nachteil, dass man sich die Finger an ihnen verbrannte, wenn man den Tee heiß trinken wollte. Wir knoteten unsere Taschentücher darum.
Nachdem wir noch ein wenig Corned Beef aus der Dose gegessen hatten, rollten wir uns in unsere Decken und schliefen ein. Ich träumte allen möglichen Unsinn von Haien, die vor unserem Zelt herumkrochen und uns fressen wollten. In Schweiß gebadet erwachte ich irgendwann mitten in der Nacht und blinzelte zum Zelt hinaus. Der Himmel zeigte nur wenige Wolken, denn an den meisten Stellen konnte man unzählige Sterne sehen, die unwahrscheinlich nah zu sein schienen. Ich kroch wieder ins Zelt und schlief, bis Phil mich weckte.
»He, wach auf, Jerry!«, rief er. »Die Sonne steht schon hoch am Himmel!«
Ich kroch hinaus und sah auf meine Uhr. Es war kurz vor acht. Wir liefen zusammen am Strand entlang bis zu unserem Bach, wuschen uns dort und nahmen Wasser für den Tee mit. Nach dem Frühstück rauchten wir eine Verdauungszigarette und besprachen unseren Auftrag.
»Ich schlage vor, dass wir Richtung Osten den Strand entlangmarschieren«, sagte ich. »Auf dieser Seite der Insel scheint sich nichts abzuspielen, denn wir haben nicht einmal Fußspuren gefunden. Wenn irgendwo etwas los ist, kann es nur noch auf der Südseite sein.«
»Einverstanden«, nickte Phil. »Wollen wir unsere Pistolen mitnehmen?«
»Die Dienstpistolen auf jeden Fall. Man weiß nicht, in welche Lage wir geraten können. Völlig waffenlos möchte ich da nicht sein. Die Maschinenpistolen und den anderen Kram lassen wir vorläufig im Versteck.«
Wir knöpften unser Zelt zu und setzten uns in Marsch. Insgesamt mochte die Insel von West nach Ost etwa zehn Meilen im Durchmesser sein. Da sie elliptische Form haben sollte, musste ihre Nord-Süd-Achse also die kürzere sein. Wir hatten ungefähr vier Meilen, zurückgelegt, als der Urwald bis an die Küste vordrang, die hier senkrecht ins Meer abfiel. Mühsam bahnten wir uns den Weg durch mannshohe Farne, zwischen Lianen und über vermodernde Baumstämme hinweg. Schon war die Hitze treibhausartig, und der Schweiß brach uns aus allen Poren.
Zum Glück kamen wir schon nach einer weiteren halben Meile wieder auf einen Sandstrich, wo man bequemer ausschreiten konnte. Wir waren jetzt schon am östlichsten Punkt vorbei, denn vor uns sahen wir eine Landzunge nach Süden ragen. Sie war ungefähr eine Meile lang und stand praktisch in einem rechten Winkel zum Südstrand.
***
Wir blieben stehen und betrachteten interessiert die Landzunge. Ungefähr zwei Meilen entfernt zog sich ein hoher Palisadenzaun quer über die Halbinsel. Weiter draußen erkannten wir ein großes Blockhaus mit einem flachen Dach, auf dem jemand stand. Aber wir waren zu weit weg, als dass wir auch nur hätten erkennen können, ob es ein Weißer oder ein Eingeborener war.
Unter der Sonnenglut stöhnend, setzten wir unseren Weg fort. Nach etwa einer halben Stunde standen wir nur noch ein paar Yards vor dem Zaun. Jetzt konnten wir die Bucht überblicken, die zwischen der Insel und der Landzunge lag. Ziemlich weit draußen lag regungslos ein mittelgroßes Ruderboot.
Vom Blockhaus her, dessen flaches Dach etwa in gleicher Höhe wie die Spitzen des Palisadenzaunes zu liegen schien, wurden wir angerufen: »Haaaallooooo!« Wir erwiderten den Ruf und warteten. Nach einiger Zeit wurde im Zaun ein winziger Durchgang geöffnet. Zwei bärtige Männer erschienen darin. Sie hielten Gewehre in der Hand und sahen uns nicht eben freundlich an.
»Wer seid ihr?«, fragte der Größere der beiden.
»Ich heiße Jerry Cotton«, stellte ich uns vor. »Das ist mein Freund Phil Decker. Wir kommen aus New York und wollten unseren Urlaub in der Südsee verbringen. Um ein Haar hätten uns entweder die Haie oder sonst was weggerafft.«
»Wieso?«
»Wir segelten ein bisschen vor der Küste. Mein Freund hatte Wache, schlief aber ein. Als wir beide auf wachten, war die Küste weg, und es war Nacht. Einen Kompass besaßen wir leider nicht. Wir segelten einfach der Nase nach in die Richtung, wo wir die Küste vermuteten. Aber es war eben nur eine Vermutung. Gestern Abend sind wir hier an Land gegangen. Da waren wir aber schon vier Tage unterwegs.«
»Vier Tage?«, fragte der Bärtige misstrauisch.
Ich zeigte nur auf unsere Bartstoppeln, die wir seit dem Morgen, als wir aus dem Hotel auszogen, stehen gelassen hatten. Er fragte noch, von wo wir äusgesegelt wären, und ich sagte es ihm. Jetzt ließ er sich endlich dazu herab, uns ins Blockhaus einzuladen.
Hinter uns wurde der Durchgang im Zaun wieder geschlossen und mit kräftigen Balken festgestemmt.
»Ich heiße Jim Flint«, sagte der Größere, ein Kerl mit einem verwegenen, braun gebrannten Gesicht. »Das ist Rock Hunter. Wir sind auch Yankees. Kommt mit ins Haus.«
Wir folgten der Einladung und wurden mit Tee und Maisfladen bewirtet, zu denen es einen sehr süßen Honig gab. Anschließend schob Flint eine Packung Zigaretten über den Tisch. Wir bedienten uns.
Flints Augen lagen tief in den Höhlen und die Lider waren gerötet, wie bei jemandem, der seit langer Zeit nicht mehr geschlafen hat. Dieselben Merkmale entdeckten wir auch bei Hunter.
»Gibt wohl hübsche Mädchen hier, was?«, meinte ich grinsend.
Flint lachte geringschätzig.
»Dafür haben wir keine Zeit. Hört zu, ihr beiden! Ich sage euch ehrlich, es passt mir nicht, dass ihr gerade hier landen musstet. Aber jetzt seid ihr einmal da, und ohne Kompass kommt ihr von hier nicht wieder weg. Da könnten wir euch ebenso gut gleich den Haien zum Fraß vorwerfen!«
Ich rückte ein Stück von dem großen Tisch ab und hielt mir den Rücken frei, indem ich bis zur Wand mit meinem Hocker zurückwich.
Flint lachte wieder.
»Vorsichtig seid ihr auch. Na schön, vielleicht habt ihr sogar Gründe, weshalb ihr die Staaten verlassen habt und dafür hier in diesem Backofen herumgondelt?«
Ich kniff die Augen ein und sagte vieldeutig: »Vielleicht. Aber wen geht das was an, he?«
»Mich nicht«, sagte Flint. »Ich wollte euch nur einen Vorschlag machen: Beteiligt euch an dem, was wir hier tun, und wir beteiligen euch am Gewinn, an unseren Vorräten und so weiter.«
»Was wird denn hier getan?«
Flint fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen, dachte noch einen Augenblick nach und brummte dann: »Ach, ich muss es euch ja doch sagen, ob ich will oder nicht. Ihr seid hier, und ihr würdet es doch bald heraushaben. Also die Sache ist so: Vor ein paar Jahren war ich während des Krieges mal hier. Wir vertrugen uns alle gut mit den Eingeborenen, aber wir durften nie ihren Tempel betreten. Von den anderen hat es auch keiner getan.«
»Aber Sie haben mal nachgesehen?«
»Ja. Ich war schon immer neugierig. Jedenfalls fand ich ein paar Götzenbilder und ein paar Schalen. Nicht weiter wertvoll. Aber in den Schalen lagen Perlen, ein paar Tausend, glaube ich. Später erfuhr ich von einem der Eingeborenen, dass sie die Perlen selbst aus dem Meer geholt hatten, um sie ihren Götzen zu weihen. Ich dachte mir, dass es sich lohnen könnte, die Perlen aus dem Meer holen zu lassen, und ich kam mit ein paar Freunden wieder. Das ist jetzt ungefähr vier Monate her. Ich muss sagen, dass es vielleicht nirgendwo in der Welt wieder so ergiebige Perlenbänke gibt wie hier.«
»Sie tauchen selbst?«, fragte Phil.
Flint lachte rau.
»Ich bin doch nicht so eine Wasserratte wie die Eingeborenen. Die Burschen können unglaublich lange ohne jedes Atmungsgerät unter Wasser bleiben. Sie kommen auch tiefer, als es je ein Weißer schaffen würde.«
»Was zahlen Sie den Eingeborenen für ihr Tauchen?«
Flint beugte sich vor.
»Wir sind doch keine Idioten!«, sagte er hart. »Wir wollen ein, höchstens zwei Jahre hierbleiben. Dann nehmen wir noch die Perlen aus dem Tempel mit, verschwinden und möchten für unser Leben ausgesorgt haben. Die Eingeborenen tauchen umsonst.«
»Wie haben Sie das fertiggebracht?«
Flint schwieg einen Augenblick, dann knurrte er: »Wir haben die Eingeborenen unter Druck gesetzt. Vielleicht erzähle ich es euch einmal, womit. Jetzt braucht ihr das noch nicht zu wissen. Also überlegt es euch: Macht ihr mit?«
»Was haben Sie eigentlich davon, wenn wir mitmachen?«, erkundigte ich mich. »Sie müssen doch dann die Ausbeute nur durch mehr Personen teilen!«
»Stimmt«, nickte Flint. »Aber wir können zwei Mann mehr gut gebrauchen, damit wir länger schlafen können. Tagsüber müssen zwei Mann raus in die Bucht und die Haie abschießen, wenn sie zu nahe hereinkommen. Zwei Mann müssen ununterbrochen auf dem Dach stehen und aufpassen, dass uns die Eingeborenen nicht überfallen.«
»Haben Sie das schon versucht?«
»Zweimal. Aber wir haben sie mit unseren Karabinern in die Flucht schlagen können, nachdem sie einige Verluste hatten.«
»Und mit wie viel Mann sind Sie insgesamt hier?«
»Mit sechs. Aber vierzehn Stunden am Tag lassen wir die Burschen tauchen. Wir haben von ihnen vier Mannschaften zusammenstellen lassen, die sich alle zwei Stunden ablösen. Wir aber müssen die ganzen vierzehn Stunden draußen sein. Sie können sich vielleicht vorstellen, dass da verdammt wenig Zeit für uns zum Schlafen bleibt. Wenn wir zwei Mann mehr hätten, könnte man das ganze Ablösungssystem ändern und für alle mehr Schlaf dabei herausholen.«
Ich wiegte den Kopf, sah Phil zweifelnd an und sagte achselzuckend: »Was kann denn überhaupt dabei herausspringen?«
»Für jeden pro Monat rund zwölftausend Dollar und mehr. Es hängt von der Ausbeute ab. Wir hatten schon einen Monat, wo unsere Anteile an den Perlen bei ungefähr fünfunddreißigtausend lagen.«
Da wir schon Theater spielten, mussten wir es auch richtig spielen. Also tat ich so, als ob ich erst Phils Meinung dazu hören wollte. Mein Freund meinte nach kurzem Überlegen: »Ein gutes Geschäft scheint es zu sein, Jerry!«
»Also gut«, entschied ich. »Wir machen mit. Aber erst ab morgen früh. Heute Nachmittag holen wir unser Boot und unser Zelt. Wir segeln einfach nach hier, das ist bequemer, als den ganzen Kram zu tragen.«
»In Ordnung«, sagte Flint. »Aber eines muss klar sein: Ich bin hier der Chef, und ich bestimme, was getan wird.«
Bestimmt nicht mehr lange, dachte ich, während ich ihm eifrig zustimmte.
***
»Ihr könnt quer über den Höhenzug hinweggehen«, sagte Flint, als wir aufbrachen, um unser Zelt und das Boot zu holen. »Es gibt einen Pfad durch den Dschungel, der drüben auf der anderen Seite allerdings ziemlich verwildert ist. Die Eingeborenen leben hauptsächlich auf der Südseite.«
»Wo beginnt der Pfad?«, fragte ich.
»Ich zeige es euch. Kommt! Rock, gib ihnen zwei Gewehre, damit sie nicht waffenlos durch den Dschungel laufen!«
»Okay, Boss.«
Rock verschwand in dem zweiten Raum des Blockhauses und kam mit zwei Karabinern wieder zum Vorschein. Wir hängten uns die Waffen um und wurden von Hunter und Flint zum Tor im Zaun geführt. Während Hunter am Tor zurückblieb, ging Flint mit uns über den Rest der Landzunge bis zum Anfang des Waldes auf der Insel. Er suchte ein Stück ab, dann zog er zwei Farne auseinander und deutete auf einen schmalen Pfad, der sichtbar wurde.
»Hier. Ihr kürzt euren Weg dadurch um ein paar Meilen ab. Sollten euch Eingeborene begegnen, so kümmert euch nicht um sie. Sie werden nicht wagen, euch etwas zu tun. Wir haben sie nämlich in der Hand.«
»Okay, Boss«, sagte ich, tippte grüßend mit dem Zeigefinger an die Schläfe und marschierte mit Phil los.
Der Aufstieg zum Kamm des Höhenzuges war eine mühsame Angelegenheit. Wir schwitzten und mussten oft verschnaufen. Unsere Lungen glühten von der heißen Luft, die man atmen musste.
Als wir endlich den Kamm erreicht hätten, stießen wir auf eine Gabelung des Weges. Geradeaus führte der schmale Pfad den jenseitigen Hang hinab, im rechten Winkel bog ein viel breiterer Weg nach links ab, der auf dem Grat entlanglief.
»Hier scheint es zum Dorf der Eingeborenen zu gehen«, murmelte Phil.
»Los«, sagte ich. »Sehen wir nach. Es könnte nicht schaden, wenn wir unter den Eingeborenen einen Vertrauten fänden, bevor wir so tun, als ob wir zu Flint gehörten.«
Wir wandten uns also nach links und waren froh, jetzt einen richtigen breiten Weg unter den Füßen zu haben, wo einem nicht dauernd Farnwedel ins Gesicht klatschten.
Nach einem Marsch von fast zwanzig Minuten lichtete sich vor uns der Urwald, und ein Eingeborenendorf von paradiesischer Schönheit zeigte sich. Niedrige Hütten, aus Bambusstangen und großen Farnblättern, lagen verstreut umher. Kokospalmen wedelten mit ihren filigranhaften Blättern im feucht-heißen Passat. Frauen und Kinder liefen umher, auch ein paar alte Männer sahen wir. Aber es gab kaum junge Burschen. Die waren vermutlich alle damit beschäftigt, für Flint die Perlen aus der Tiefe zu holen.
Wir gingen weiter zu der Stelle hin, wo die alten Männer saßen. Als uns die erste Frau aus dem Dschungel kommen sah, stieß sie einen lauten Schrei aus. Schlagartig verstummte das Singen der Übrigen. Sie liefen hastig zu ihren Hütten, zogen oder trugen die Kinder mit sich.
Die alten Männer erhoben sich und verneigten sich vor uns.
»Es sind keine Taucher mehr im Dorf, Herr«, sagte einer von ihnen. »Nicht einer! Du kannst in allen Hütten nachsehen, Herr.«
Er sprach ein ziemlich gutes Englisch mit einem Akzent, der aus Boston stammte. Vielleicht war die Marine-Infanterie, die während des Krieges hier gewesen war, vorwiegend aus Boston rekrutiert.
»Wo ist euer Häuptling?«, fragte ich.
Sie sahen uns seltsam an, fast, als zweifelten sie an unserem Verstand.
»Aber ihr haltet doch den Häuptling gefangen, Herr«, sagte der Sprecher endlich. »Wie sollen wir wissen, wo er ist, da wir ihn seit Monaten nicht gesehen haben?«
Ich sah Phil an. Er nickte leise.
»Klar. Verstehst du jetzt, wieso dieser Gauner die Eingeborenen in der Hand hat? Durch ihren Häuptling! So ein Halunke!«
»Wer vertritt den Häuptling?«, fragte ich. »Ihr müsst doch irgendeinen haben, der den Häuptling so lange vertritt, bis er wieder freigelassen wird?«
»Herr, ich bemühe mich mit meinen bescheidenen Gaben, den Häuptling zu ersetzen. Aber es gelingt mir natürlich nicht, denn ich bin nicht der Erleuchtete.«
»Komm mit uns an einen Ort, wo uns niemand belauschen kann. Ich möchte mit dir sprechen, ohne dass es jemand hört.«
»Herr, wenn du mich töten willst, so gib mir eine kurze Frist, damit ich mich von meinen Enkeln verabschiede. Ich werde kommen.«
Er kreuzte seine Arme auf der Brust und sah mich bittend an. Ich schüttelte den Kopf: »Wir wollen dich nicht töten. Ich gebe dir mein Wort.«
»Du willst mir die Frist nicht geben, und ich darf nicht ungehorsam sein, denn ihr habt den Erleuchteten gefangen. Ich gehe mit dir.«
Er wandte sich den anderen Alten zu und sagte einige wenige Worte, die wir nicht verstanden. Dann trat er vor und sah uns fragend an. Wir gingen einfach ein Stück des Weges zurück, den wir gekommen waren, dann setzte ich mich nieder und bedeutete dem Alten, dass er es auch tun sollte. Er gehorchte schweigend.
»Wie heißt du?«, fragte ich.
»Too-an-che«, antwortete er, indem er die einzelnen Silben deutlich trennte.
»Höre, Too-an-che! Vor ein paar Wochen hat ein junger Mann diese Insel verlassen. In einem kleinen Boot, das dem Sturm nicht gewachsen war, in den er geriet. Ein amerikanisches Kriegsschiff nahm ihn an Bord, als er schon völlig bewusstlos war. Kannst du dir denken, von wem ich spreche?«
Der Alte war bleich geworden. Er senkte den Kopf und sagte: »Die Götter haben uns verlassen. Also auch das wisst ihr! Herr, strafe uns nicht zu hart! Töte mich, denn sieh, es war mein Plan, dass einer der Männer versuchen sollte, Hilfe zu holen. Es war ganz allein mein Plan, Herr! Töte mich, aber strafe nicht Unschuldige!«
Bei seinen letzten Worten hatte er sich vor mich hingekniet und den Kopf so weit vorgebeugt, dass seine Stirn den Boden berührte. Ich hob ihn an den Schultern hoch und drückte ihn sanft in eine sitzende Stellung zurück.
»Du sollst dich nicht vor mir erniedrigen, Too-an-che«, sagte ich ernst. »Vor den Göttern sind alle Menschen gleich, und nur vor ihnen soll man knien. Ich gehöre nicht zu euren Feinden!«
Er runzelte die Stirn und glaubte mir ganz offensichtlich kein Wort, konnte nur noch nicht begreifen, was ich mit dem Theater, das ich seiner Meinung nach spielte, eigentlich wollte.
»Ich habe dir gesagt, dass euer Gesandter auf ein amerikanisches Kriegsschiff gelangte. Das nahm ihn mit in unsere Heimat. Kannst du mir sagen, wen er dort zu sprechen wünschte?«
»Das FBI«, sagte der Alte, als wäre es die natürlichste Sache der Welt.
»Was ist das?«
»Die Polizei der Amerikaner. Es sind starke Männer, die besser schießen und besser denken als jeder andere. Wir haben das erlebt. Als die Weißen einen großen Krieg kämpften, waren amerikanische Soldaten hier. Später kamen drei Männer vom FBI und blieben ein paar Tage hier. Als sie wieder gingen, nahmen sie zwei Soldaten mit.«
»Warum?«
»Sie hatten eine unserer Frauen überfallen und getötet, Herr. Niemand wusste, wer es getan hatte, aber die Männer vom FBI erfuhren es schon nach ein paar Tagen.«
Ich wusste, dass während des Krieges das FBI überall dort eingeschaltet wurde, wo Kapitalverbrechen auf Regierungsgebiet begangen worden waren. Sogar wenn die Täter vermutlich zu den Soldaten gehörten, hatte das FBI den Fall bearbeitet und zwar in Gemeinschaft mit der Militärpolizei. Dass man allerdings sogar bis nach Jorez gegangen war, überraschte mich ein wenig.
»Kannst du die amerikanische Schrift lesen, Too-an-che?«
»Nein, Herr.«
»Schade. Sonst hätte ich dir zeigen können, dass mein Freund und ich Männer des FBI sind. Unsere Regierung hat uns geschickt, nachdem euer Gesandter, kurz bevor er starb, uns von euch und den weißen Männern erzählt hat, die euren Häuptling gefangen haben.«
Er sah uns an. In seinem Gesicht kämpften Hoffnung und Misstrauen. Ich konnte es nicht ändern, denn da er nicht lesen konnte, war es nicht möglich, unsere amtliche Eigenschaft zu beweisen.
»Hör zu, Too-an-che!«, fuhr ich fort. »Wir sind gekommen, um euch zu helfen. Aber noch können wir nicht handeln. Solange Flint mit seinen Männern euren Häuptling hat, sind uns die Hände gebunden. Wir werden deshalb bei Flint mitmachen. Es wird uns schon gelingen, herauszufinden, wo er den Häuptling verborgen hat. Sobald wir das wissen, versuchen wir, ihn zu befreien. Erst wenn uns das gelungen ist, können wir Flint direkt angreifen. Deshalb müsst ihr noch ein paar Tage für die Weißen tauchen. Wir geben euch ein Zeichen, sobald wir den Häuptling befreit haben. Aber schweig darüber! Vielleicht gibt es bei euch Verräter!«
Wir standen auf. Auch der Alte erhob sich zögernd.
»Wir müssen weiter, sonst schöpft Flint Verdacht, wenn wir zu lange ausbleiben«, sagte ich abschließend. »Schweige, Too-an-che! Und hoffe mit uns, dass ihr euren Häuptling bald wiederbekommen werdet!«
Wir verneigten uns vor ihm und gingen. Er sah uns noch nach, als wir schon weit entfernt von ihm um eine Biegung des Weges bogen.
***
Den ersten ernsten Zwischenfall gab es schon am nächsten Vormittag. Wir hatten die Nacht über in unserem Zelt außerhalb des Blockhauses geschlafen, weil Flint sagte, dass sie nur auf vier Lagerstätten im Hause eingerichtet wären, da ja zwei von ihnen ohnehin immer Wache stehen mussten.
Flint weckte uns um halb sechs.
»Aufstehen!«, rief er ins Zelt. »In einer halben Stunde fangen wir mit dem Tauchen an!«
Phil und ich rieben uns den Schlaf aus den Augen und ließen uns von Flint die Stelle zeigen, wo auf der Landzunge eine Quelle zutage trat. Dort wuschen wir uns und gingen danach zum Frühstücken ins Blockhaus.
Es gab richtigen Kaffee. Freilich musste man ihn ohne Milch trinken, denn in der Hitze wurde der Inhalt jeder Milchdose sofort sauer, wenn man sie nur geöffnet hatte. Wir frühstückten kräftig, dann beschäftigte sich Flint im hinteren Raum mit den Gewehren. Ich sah zufällig, dass er ein paar Patronen in die Hand nahm. Wahrscheinlich lud er die Gewehre nach.
Um sechs kletterten wir in das Ruderboot, das am Strand vertäut war. Flint setzte sich ans Ruder und sagte: »Wir rudern erst einmal einen großen Halbkreis in der Bucht aus, um die Haie hinauszutreiben, wenn über Nacht welche hereingekommen sein sollten.«
Phil und ich legten uns in die Riemen.
»Hat es hier schon Unfälle durch die Haie gegeben?«, erkundigte ich mich.
Flint nickte gleichmütig.
»Sicher. Viermal ist uns einer der Eingeborenen von den Haien geholt worden. Ziemlich am Anfang, als die Haie noch nicht kapiert hatten, dass es für sie gefährlich ist, in die Bucht zu kommen.«
Ich sagte nichts. Aber eines Tages würde sich dieser Mann vor einem amerikanischen Gericht verantworten, dafür würden wir sorgen.
Als wir unseren Halbkreis ausgerudert und keine Haie in der Bucht gesichtet hatten, setzte Flint eine Trillerpfeife an die Lippen und stieß zwei gellende Pfiffe aus. Sofort wurde es am Strand lebendig. Eine Schar von mindestens achtzig jungen Burschen lief ins Wasser. Ihre braunen Leiber warfen sich in die blauen Fluten und schnitten gewandt durch die Oberfläche. Ein paar andere hatten zwei Eingeborenen-Boote bemannt und ruderten auf uns zu.
»Passt auf, dass keine Haie herankommen«, sagte Flint. »Ich werde die Burschen ein bisschen kontrollieren, sonst verstecken sie sich zur Hälfte auf den uns abgewandten Seiten ihrer Boote und faulenzen.«
Phil und ich nahmen die Gewehre statt der Ruder, als wir die Stelle erreicht hatten, wo getaucht werden sollte. Plötzlich schnitten von draußen die Rückenflossen von vier Haien heran.
»Schießt doch!«, brüllte Flint, der sie ebenfalls bemerkt hatte.
Er hätte es uns nicht sagen brauchen, denn wir hatten die Karabiner bereits angelegt und warteten nur darauf, dass sie ein wenig näher waren. Dann drückte ich zweimal rasch hintereinander ab.
Ein Schuss peitschte hinaus und traf anscheinend den vordersten, denn der bäumte sich auf und peitschte das Meer mit seinem Schwanz.
Aber ich hatte doch zweimal abgedrückt! Ich nahm die nächste Rückenflosse aufs Korn, hielt vor und drückte wieder ab. Kein Schuss kam heraus. Ich riss das Magazin heraus. Es war leer.
Wütend sah ich hoch. Mein Blick fiel auf Phils Hände. Er hielt den Karabiner in der linken, das Magazin in der rechten Hand. Leer!
Ich sah zu den Haien. Zwei stürzten sich auf den Getroffenen und zerrissen ihn. Blut färbte das Meer. Der vierte aber schob sich gerade an unserem Boot vorbei in die Bucht hinein.
Ich glaube, ich schrie etwas, aber ich kann mich nicht mehr genau daran erinnern. Jedenfalls sah ich plötzlich die Messer in den Booten der Eingeborenen, mit denen sie die von den Tauchern heraufgebrachten Muscheln erbrachen.
Kurzerhand ließ ich mich auf die Bank fallen, griff nach den beiden Riemen und trieb das Boot zu dem Kanu der Eingeborenen, das uns am nächsten stand. Wie irrsinnig kraulten die Taucher dem Strand zu. Ein paar andere kletterten gerade prustend in die beiden Boote. Alle aber schrien, was ihre Lungen hergaben. Ich hatte schon gehört, dass sich Haie oft vom Lärm abschrecken lassen, aber auf unser Biest schien das nicht zuzutreffen. Schnurgerade schnitt seine Rückenflosse durch die Oberfläche in Richtung auf den Strand.
Es konnte nicht mehr lange dauern, bis er den letzten der Taucher erreicht hatte. Die Männer im Boot brüllten jetzt irgendetwas im Sprechchor. Der letzte der Taucher bäumte sich auf und warf sich herum. Jetzt schwamm er dem Hai direkt entgegen. Mir zog eine Gänsehaut über den Körper, obgleich die Temperatur so brütend heiß war, wie sie eben nur hier sein konnte.
Jetzt hatte ich das Boot der Jorezen erreicht. Ich beugte mich hinüber, ergriff zwei der Muschelmesser und stieg auf die Hecksitzbank in unserem Boot. Um meine Kleidung brauchte ich mir keine Sorgen zu machen, denn wir trugen ohnehin nur 26 unsere Badehosen und einen Strohhut. Der Meinige aber lag längst im Boot.
Ich holte tief Luft und schnellte mich in einem flachen Kopfsprung ins Wasser. Ein Rekordschwimmer bin ich gewiss nicht, aber zu den schlechtesten gehöre ich auch nicht. Ich kam einigermaßen gut voran und sah bald vor mir die dreieckige Rückenflosse auftauchen und sofort wieder verschwinden.
Noch drei oder vier Stöße trieben mich vorwärts, dann holte ich wieder tief Luft und schwamm unter Wasser weiter. Das Meer war herrlich klar und erlaubte eine gute Sicht. Vor mir schwebte der junge Taucher ein paar Fuß unter der Oberfläche. Er hielt die Hände mit den Handflächen nach oben seitlich abgestreckt. Was hatte er vor?
Der Hai schoss von links heran. Schon glaubte ich, seine Zähne müssten sich in den jungen Burschen graben und ihn in Stücke reißen, da entwirrte sich das Bild wieder.
Der Taucher hatte im letzten Augenblick beide Hände nach oben geschlagen y.nd sich dadurch hinabgedrückt. Der Hai zog, von der eigenen Schnelligkeit getrieben, dicht über seinem Kopf hinweg und legte sich in eine enge Schleife.
Inzwischen aber war ich ihnen nähergekommen, und als der Hai seine Kehre gezogen hatte, sah ich in seine kleinen, tückischen Augen. Für einen Sekundenbruchteil konnte ich auch die einwärtsgebogenen, rasiermesserscharfen Zähne in seinem Unterkiefer erkennen, dann steuerte er mich an.
Ich streckte die Arme ungefähr in Schlüsselbeinhöhe vor und trieb mich noch ein kleines Stück tiefer. Dann wartete ich. Ich habe schon vor Männern gestanden, deren Zeigefinger sich um den Abzugsbügel einer auf mich gerichteten Pistole krümmte, und ich erwischte den einzig richtigen Augenblick, um mich beiseite zu werfen, wenn sie die Richtung ihres Schusses schon nicht mehr korrigieren konnten. Warum sollte ich bei einem Hai nicht den richtigen Augenblick erwischen?
Er kam heran, schnell, schnurgerade und in beklemmender Lautlosigkeit.
Und dann war er vor mir.
Ich riss beide Arme mit aller Kraft hoch, die ich hatte. Meine beiden Messer fuhren in seinen Unterkiefer. Der Widerstand, den er bot, drückte mich im gleichen Augenblick, da ihm die Messer ins Fleisch fuhren, nach Unten weg. Ich bekam eines der Messer wieder heraus, verlor aber das zweite, das in seinem Kiefer stecken blieb. Blut quoll heraus und färbte das Wasser. Der Hai bäumte sich auf und mir ratschte ein Teil seiner kräftigen Schwanzflosse wie ein Nagelbrett über den Unterarm. Ein höllischer Schmerz durchfuhr mich. Und zugleich spürte ich auch schon, wie mir die Luft knapp wurde.
Gott sei Dank hatte der Hai abgedreht. Ich stieß mich mit kräftigen Beinschlägen nach oben, holte zweimal schnell und tief Luft und ging wieder hinab. Das Tier musste halb verrückt sein vor Schmerzen. Er wirbelte das Meer auf und drehte sich im Kreis.
Ich schwamm langsam auf ihn zu. Zuerst sah er mich überhaupt nicht. Als er mich plötzlich entdeckte, war es für ihn schon zu spät. Aus der Kreisbewegung heraus, höchstens einen halben Yard vor mir, erschien plötzlich sein Kopf. Ich sah das linke Auge wie in Großaufnahme und rammte ihm das zweite Messer in den Leib. Gleichzeitig stemmte ich aber auch schon meine beiden Füße auf seine scharfschuppige Haut und schnellte mich von ihm wie von einem Sprungbrett ab.
Es war meine Rettung. Denn was er jetzt aufführte, hätte mir sämtliche Knochen gebrochen, wenn ich in seiner Reichweite geblieben wäre. In einem Wirbel von Blut peitschte sein mächtiger Leib krampfhaft hin und her. Er schoss aus dem Wasser heraus und fiel zusammengekrümmt mit einem mächtigen Klatschen wieder darauf zurück. Während ich mich schnell in der Rückenlage von ihm entfernte, wurden seine Bewegungen kraftloser, langsamer, schwungloser.
Phil zog mich ins Boot. Ich schnaufte und rang keuchend nach Luft. Etwa dreißig Yards von unserem Kahn entfernt trieb der Hai jetzt halb auf der Seite regungslos dahin. Rings um ihn breitete sich die Röte im Meer immer weiter aus.
»Der Kerl ist gut an die fünf Yards lang«, staunte Phil.
Ich setzte mich auf die Ruderbank. Erst jetzt fingen meine Glieder an zu zittern, während von meinem linken Unterarm langsam ein bisschen Blut tropfte.
Phil schob mir eine brehnende Zigarette in den Mund. Ich rauchte in langen, tiefen Zügen. Plötzlich vernahm ich Flints knurrende Stimme: »Tun Sie das nicht noch einmal, Sie Narr! Wegen eines dieser braunen Halunken Ihr Leben zu riskieren!«
Ich sagte nichts. Aber als er mit seiner Schimpfkanonade nicht aufhören wollte, stand ich auf, sah ihn an und sagte: »Wir sprechen am Strand nachher noch darüber, Flint. Für jetzt merken Sie sich eines: Ich bin nun mal so verrückt, dass ich jeden Menschen vor Raubtieren verteidigen würde. Ich wäre sogar hineingesprungen, wenn Sie von dem Hai angegriffen worden wären.«
»Das verbiete ich Ihnen!«, schrie er. »Auf so einen braunen Halunken kommt es nicht an! Wir können es uns nicht leisten, uns in Gefahr zu begeben!«
Jetzt hatte ich genug! Ich stand auf, stieg über die nächste Querbank zu ihm und sagte leise: »Halten Sie den Mund, Flint! Oder Sie finden sich im Wasser wieder. Ich habe bisher mehr weiße Halunken als braune kennengelernt.«
***
Der Zwischenfall mit dem Hai zog einen anderen Zwischenfall nach sich, denn wenn wir auch zum Schein bei Flints Mannschaft mitspielten, so war ich doch nicht gesonnen, Morde geschehen zu lassen. Und nichts anderes hatte Flint für diesen Tag geplant.
Nachdem ich wieder einigermaßen bei Luft war, sagte ich zu Phil: »Komm, wir rudern erst einmal zurück! Flint, Sie steuern, ja?«
Er fuhr von seinem Sitz auf.
»Was soll das heißen? Warum zurückrudern?«
»Weil keine Gewehrmunition vorhanden ist. Und wer garantiert uns, dass nicht in zwei Stundet der nächste hungrige Hai auf alle Gefahr pfeift und sein Glück in der Bucht versuchen will?«
»Aber wir verlieren doch nur Zeit!«
»Wer bestimmt denn das?«
»Das bestimmt keiner, das sagt mir meine Vernunft.«
Flint griff nach dem Karabiner, den er mitgenommen hatte.
»Werden Sie nicht aufsässig, Cotton!«, warnte er.
Ich verständigte mich durch einen bloßen Blick mit Phil. Er ging auf der rechten Seite des Bootes langsam nach vorn, ich auf der linken.
»Schießen Sie mal, Flint«, sagte ich. »Aber im gleichen Augenblick ist der andere von uns beiden bei Ihnen und wirft Sie über Bord. Es gibt noch genug Haie da draußen!«
Sein Blick irrte unstet von Phil zu mir, von mir zu Phil und wieder zurück.
»Lasst mich in Ruhe«, sagte er unsicher.
»Das haben wir vor. Legen Sie Ihr Gewehr weg und setzen Sie sich ans Ruder!«
Er zögerte noch einen Augenblick, dann tat er es. Aus den Augenwinkeln sah ich, wie die Jorezen in ihren beiden Booten den ganzen Auftritt interessiert beobachtet hatten.
Flint machte keine Schwierigkeiten mehr. Er steuerte, während Phil und ich ruderten. Wir zogen das Boot auf den flachen Strand und marschierten 28 gemeinsam, aber schweigend, auf das Blockhaus zu. Als wir kurz davor waren, gab ich Phil meinen nutzlosen, weil ungeladenen Karabiner und sagte zu Flint: »Kommen Sie mal mit hinters Haus, Flint. Ich habe Ihnen einen Vorschlag zu machen, den die anderen nicht zu hören brauchen.«
Er sah mich misstrauisch an. Ich 'grinste doppeldeutig.
»Angst?«, fragte ich leise.
Er spuckte aus und kam mit. Kaum hatten wir die Rückseite des Blockhauses erreicht, da sagte ich: »Flint, warum haben Sie heute früh die Magazine entladen?«
Er warf sich herum und starrte mich feindselig an.
»Ich? Entladen? Wie kommen Sie denn auf den Blödsinn? Die Gewehre waren leergeschossen, und irgendeiner hat vergessen, sie nachzuladen!«
»Heute Morgen hatten Sie diese beiden Gewehre in der Hand! Und die Patronen aus den Magazinen auch!«
»Aber, Cotton, Sie müssen sich geirrt haben! Was hätte ich denn davon, die Gewehre zu entladen?«, versuchte er, einzulenken.
Ich trat noch einen halben Schritt näher an ihn heran, sodass sich unsere Gesichter jetzt fast berührten.
»Das ist ganz einfach, Flint«, sagte ich gedehnt. »Die Eingeborenen sollten sehen, wie einer der ihren von den Haien zerrissen wurde, während wir die Gewehre in der Hand hielten und nicht schossen. Sie sollten denken, wir wollten ein so unmenschliches Schauspiel in Ruhe genießen, statt ihnen zu helfen. Das war Ihre Absicht! Deshalb haben Sie die Gewehre entladen!«
Urplötzlich riss er das Gewehr hoch. Aber er hatte Pech. Ich stand ihm viel zu nahe. Mit der linken Hand packte ich den Lauf, mit der rechten den Schaft und drehte es ihm aus der Hand. Ich warf es beiseite und duckte einen rechten Haken ab, den er vorschoss. Er zog die Linke unter der Gürtellinie nach, aber ich schlug sie ihm von oben her weg, sodass seine Faust ziemlich wirkungslos auf meinen rechten Oberschenkel traf.
Fast im gleichen Augenblick aber landete ich meine kurze Serie. Ich täuschte rechts einen Leberhaken, er fiel darauf herein und wollte abdecken. Dadurch stand sein Kinn ungedeckt und geradezu einladend vor meiner Linken. Ich setzte sie ihm auf den Punkt und schickte ihn damit auf die Bretter oder besser: auf den weißen Sand, wo er weicher fiel, als er es verdient hätte.
Ich ließ ihn einfach liegen und ging ins Haus.
***
In den nächsten Tagen gab es vorläufig keine unvorhergesehenen Zwischenfälle mehr. Flint hatte eingesehen, dass er mit uns nicht machen konnte, was er wollte, und ließ uns in Ruhe. Wir dagegen sahen jeden Morgen die Gewehre nach, bevor wir hinausfuhren und wir nahmen uns auch jeden Morgen noch zusätzlich eine Handvoll Patronen mit.
Die Haie hielten sich drei oder vier Tage draußen, dann, eines frühen Nachmittags, schossen sie zu sechst heran. Wir bedachten sie mit unseren Kugeln. Vier bekamen die ersten Patronen ab und wurden sofort von ihren Artgenossen zerrissen, die daraufhin abdrehten, als ob sie nun gesättigt seien.
Schon am vierten Abend merkte ich, dass Flint irgendetwas hatte, als wir von der Bucht hereinkamen und ihm den kleinen Lederbeutel überreichten, in dem die Tagesausbeute an Perlen lag. Aber er sagte nichts. Wir warteten, bis das Abendessen vorbei war und allgemein Zeichen von Müdigkeit angedeutet wurden.
»Ich gehe jetzt schlafen«, sagte ich. »Ich bin müde. Gute Nacht!«
»Nacht«, brummten die anderen, während Phil und ich das Blockhaus verließen.
Wir gingen zum Zelt. Es stand nur ein paar Yards vom Haus entfernt. Ich kroch hinein, Phil kam hinter mir her.
»Was ist los?«, fragte er leise. »Du hast doch etwas vor?«
»Ja, ich will mal sehen, ob wir sie belauschen können.«
»Was versprichst du dir davon?«
»Ich weiß es selbst nicht. Flint ist seit gestern oder vorgestern so verteufelt freundlich zu uns. Das muss doch seinen Grund haben.«
»Ich habe es auch gemerkt. Vielleicht bringen wir bessere Perlen als die anderen nach Hause?«
»Gut möglich. Es kommt mir vor, als ob die Eingeborenen bei uns besonders fleißig wären. Vielleicht wollen sie sich auf diese Weise für meinen Kampf mit dem Hai bedanken.«
Wir warteten noch ein paar Minuten, dann huschten wir zum Zelt hinaus und zum Blockhaus. Eng an die Wand gedrückt, lauschten wir unterhalb der Schießscharte, die in den hinteren Raum führte. Man konnte ihre Stimmen vernehmen.
»… sind tatsächlich Gold wert!«, lachte Flint gerade. »Das ist die beste Ausbeute, die wir hier je erzielt haben!«
»Na und?«, knurrte derjenige, den wir inzwischen als Pedro Marcello, einen Ibero-Amerikaner, kennengelernt hatten. »Dafür müssen wir doch auch durch acht teilen! Wo bleibt da unser Vorteil?«
»Du bist ein großer Idiot«, stellte Flint kategorisch fest. »Meinst du im Ernst, dass ich mit denen teile?«
Verblüfftes Schweigen folgte. Dann lachte jemand. Es klang nach dem Kerl, der ein bisschen schielte und Archy Melane heißen wollte.
»Wie stellst du dir das vor?«, fragte er.
»Ganz einfach. Wenn es so weit ist, dass wir die Insel verlassen, wollen wir uns doch vorher noch die Perlen aus dem Tempel holen, nicht? Dabei nehmen wir die beiden mit. Auf dem Rückweg ergibt sich schon eine Möglichkeit, ihnen eine Kugel in den Kopf zu jagen. Niemand kann wissen, dass sie hier sind. Also kann auch niemand erfahren, dass sie hier umgekommen sind. Das ist doch logisch.«
Ich gab Phil mit dem Kopf ein Zeichen. Wir schlichen zurück ins Zelt.
»Ein lieber Mensch«, sagte Phil. »Diesem Flint möchte ich mal einen ehrlichen Faustkampf liefern können. Nur schade, dass er ihn nicht herausfordert.«
»Wir werden noch genug mit denen zu tun kriegen«, meinte ich. »Aber mir gefällt die ganze Sache nicht mehr. Jetzt sind wir schon ein paar Tage hier und doch noch nicht weiter als am Anfang, denn wir haben noch immer keine Ahnung, wo Flint den Häuptling versteckt hält. Wir müssen uns das noch einmal überlegen. Es kann nicht noch wochenlang so weitergehen.«
Wir sprachen noch eine ganze Weile über dieses Thema, aber zu irgendeinem Resultat kamen wir nicht. Selbstverständlich wollten wir Rücksicht auf den gefangenen Häuptling nehmen, aber wie sollten wir ihn befreien, wenn wir nicht wussten, wo er war?
»Es wird sich schon noch eine Gelegenheit ergeben«, sagte Phil abschließend.
Und mit dieser Hoffnung schliefen wir ein.
***
In der folgenden Woche sollten wir die Wache auf dem Blockhaus übernehmen. Ich war nicht sehr erbaut davon, denn es musste eine Qual sein, den ganzen Tag über in der Sonnenglut auf dem Dach zu sitzen. Auf dem Meer war es zwar auch heiß, aber man konnte ab und zu einmal ins Wasser springen, was einem doch eine gewisse Abkühlung brachte. Auf dem Dach gab es nichts dergleichen.
Trotzdem konnten wir diese Aufgabe nicht ablehnen, wenn wir nicht Misstrauen erregen wollten. Also verbrachten wir die nächsten Tage in der Glut, die auf dem flachen Dach herrschte.
George Forster und Pedro Marcello waren in dieser Woche das Team, das hinaus in die Bucht ruderte, um die Haie abzuwehren. Es war der dritte oder vierte Tag dieser Einteilung, die jeweils wöchentlich geändert wurde, als Flint den Bogen endgültig überspannte.
Abends kamen Forster und Marcello von der Bucht herein. Ich sah, wie die Eingeborenen langsam dem Strand zu schwammen und im Urwald untertauchten. Sie hatten einen harten Tag hinter sich, und ich wunderte mich immer wieder, dass Sie es überhaupt aushielten, so lange zu tauchen.
Marcello und Forster stapften auf das Blockhaus zu und verschwanden darin. Es würde nicht lange dauern, bis unsere Ablösung erscheinen musste. Ich hatte Hunger und fühlte mich wie ausgedörrt.
Nach einer Weile kam Marcello wieder aus dem Blockhaus heraus und schlug den Weg zur äußersten Spitze der Landzunge ein. Er rauchte eine Zigarette und schien sich vor dem Abendessen noch ein wenig die Beine vertreten zu wollen, nachdem er den ganzen Tag regungslos in seinem Kahn in der Bucht gehockt hatte.
Die Spitze der Halbinsel, die ins Meer hinausragte, bestand aus eigenartig geformten Klippen, die sich zu einem kleinen Hügel emportürmten. Marcello verschwand zwischen diesen Klippen. , Ich kümmerte mich nicht um ihn, denn es war nichts Besonderes, dass einer sich ein bisschen die Beine vertrat. Aber ein paar Minuten später kamen Flint und alle vier anderen ebenfalls aus dem Haus heraus und schlugen den gleichen Weg ein.
»Sie haben etwas vor«, murmelte Phil.
»Ja. Komm, sieh in die andere Richtung! Sie sollen nicht merken, dass wir sie beobachten.«
Wir stellten uns auf die Seite des Daches, die dem Zaun und der eigentlichen Insel zugewandt war, und taten so, als hätten wir irgendetwas Interessantes entdeckt.
Als wir uns das nächste Mal umsahen, verschwand der letzte von ihnen gerade zwischen den Klippen. Ich hängte mein Gewehr um und rief Phil zu: »Bleib hier und pass auf! Ich will sehen, was sie dort tun!«
Ohne eine Antwort abzuwarten, ließ ich mich die schmale Leiter hinabgleiten, die vom Dach ins Innere des Blockhauses führte, durchquerte die beiden Räume und lief über den weißen Sand hinunter zum Meer.
Ich erreichte die Klippen und kletterte vorsichtig in das Gewirr bizarr geformter Felsbrocken hinein. Bald hörte ich Flints Stimme: »… uns zu betrügen? Du verdammter Kerl! Wo hast du noch Perlen versteckt?«
Marcellos wimmernde Stimme traf mein Ohr: »Nirgendwo, Chef! Ich schwöre es! Ich will’s auch nie wieder tun! Chef, ich…«
Ein klatschendes Geräusch und ein wimmernder Aufschrei folgten. Ich kletterte behutsam weiter, bis ich an einen Spalt geriet, der gerade so breit war, dass ich mich hindurchschieben konnte.
Im letzten Stück legte ich mich flach hin und kroch weiter. Wo der Spalt endete, lag etwa fünf Yards tiefer ein winziges Plateau, auf dem die anderen standen. Mir genau gegenüber schien es eine kleine Höhle zu geben, höchstens groß genug für einen Fuchs. Daneben lag ein Steinbrocken, und davor kniete Marcello und wimmerte.
»Hol die Perlen heraus!«, befahl Flint dem Spanier.
Marcello nickte eifrig, kniete nieder, schob den rechten Arm in das Loch und brachte einen Beutel zum Vorschein. In dem Augenblick, da er sich aufrichten wollte, setzte Flint die Pistole, die er die ganze Zeit in der Hand gehalten hatte, in Marcellos Genick und drückte ab.
Ich schob mich ein Stück weiter nach vorn, ließ mich hinab, bis ich nur noch an den Fingerspitzen hing, ließ mich fallen und federte wieder empor.
»Das war Mord«, sagte ich, während ich mein Gewehr entsicherte.
Die anderen fuhren herum. Flints Augen waren blutunterlaufen.
»Was tust du hier?«, brüllte er mich an.
»Dasselbe, was alle anderen tun: Einem Mörder bei seinem blutigen Handwerk zusehen.«
»Er hat Perlen gestohlen und hier versteckt!«
»Muss man ihn deswegen umbringen, Flint?«
Sein Gesicht wurde fleckig. Es war, als ob sich von einer Minute zur anderen ein Ausschlag über seine Haut zöge. Ich verstand diese Zeichen nicht und schob sie auf seine Erregung.
»Cotton!«, krächzte Flint. »Kümmern Sie sich nicht um das, was ich tue, ja? Wer uns alle betrügen will, der wird von mir umgelegt! Das kann sich jeder merken! Und wer den Posten verlässt, den ich ihm angewiesen habe, der soll sich verda-d-d-d…«
Seine Lippen bewegten Sich noch, aber es kam nur ein unverständliches Brabbeln davon. Und auf einmal merkte ich, dass er von einem heftigen Schüttelfrost wie von einer Riesenfaust geschüttelt wurde.
»Er hat seinen Malaria-Anfall«, sagte Forster. »Kommt, wir tragen ihn zurück!«
Die anderen packten ihn. Flint war schon nicht mehr klar. Als sie weiter rechts in die Klippen hineinklettern wollten, sagte ich langsam: »In Zukunft sollte keiner mehr ohne eine Waffe schlafen. Wer einmal gemordet hat, tut es beim zweiten Mal schon aus einer reinen Nichtigkeit. Seht euch vor! Jetzt ist keiner mehr sicher!«
Ich sah, wie ihre Blicke unsicher wurden. Das Grauen des soeben Erlebten stand ihnen noch im Gesicht. Da musste jedes klug ausgesäte Misstrauen auf günstigen Boden fallen…
***
Ich hatte mich nicht getäuscht. In den nächsten Tagen wagte niemand, allein auch nur fünf Yards von der Hütte wegzugehen. Niemand wollte Verdacht erregen und keiner wollte womöglich aus einem falschen Verdacht heraus abgeknallt werden.
Die Spannung zwischen den Männern war unverkennbar. Die fürchterliche Hitze dörrte ihnen den Verstand aus. Alle Nerven waren einer Zerreißprobe ausgesetzt, die die menschlichen Kräfte eines Tages übersteigen musste.
Phil und ich zogen uns so weit wie möglich von ihnen zurück. Aber ich schürte das heimlich glimmende Feuer bei jeder Gelegenheit. Ab und zu ließ ich eine kleine Bemerkung fallen, die einen giftigen Stachel bald gegen diesen, bald gegen jenen enthielt. Wenn sie uneins waren, hatten wir größere Chancen.
Die Tage vergingen in der Gleichförmigkeit des Wachens und Schlafens. Unsere Haut färbte sich langsam dunkelbraun und wurde spröde wie altes Pergament. Die Sonne dörrte uns jedes Gramm überflüssiges Fett aus dem Körper. Wir magerten ab, bis wir genauso hagere, sehnige Gestalten geworden waren wie die anderen auch.
Ich weiß nicht mehr, wie viele Tage vergangen waren, als ich Flint eines Morgens zur Rede stellte. Irgendwann mussten wir ja vorankommen, und gerade an diesem Morgen hatte sich in mir der Entschluss versteift, nun heute gerade diesen einen Schritt vorwärts zu tun.
»Hören Sie, Flint«, sagte ich, als er nach dem Frühstück draußen vor dem Blockhaus eine Zigarette rauchte. »Sie haben uns seinerzeit eine Aufklärung über einen bestimmten Punkt versprochen. Finden Sie nicht, dass wir jetzt lange genug mitgespielt haben, sodass Sie 32 auch langsam daran denken könnten, uns jetzt einzuweihen? Wodurch zwingen Sie die Eingeborenen dazu, für Sie ohne die leiseste Bezahlung zu tauchen und dabei dauernd ihr Leben aufs Spiel zu setzen?«
Er sah mich von unten her an.
»Na schön«, brummte er nach einer kurzen Pause. »Ich will’s Ihnen sagen: Wir haben uns ihren Häuptling gekapert. Solange sie tauchen, geschieht ihm nichts, das ist unsere Abmachung mit ihnen. Ich habe ihnen gesagt, dass wir in einem Jahr wieder gehen. Dann kriegen sie ihren vergötterten Häuptling wieder.«
»Wo haben Sie ihn?«
Er warf seine Zigarette weg und trat sie aus.
»Das sage ich Ihnen nicht, Cotton. Sie könnten gemeinsame Sache mit den Eingeborenen machen, wenn Sie erst mal wissen, wo der Häuptling steckt. Etwa nach dem Motto: Versprecht mir, dass ihr für mich zwei oder drei Monate lang taucht, und ich bringe euch euren Häuptling wieder. No, Cotton, ich gebe nicht alle meine Trümpfe für nichts und wieder nichts aus der Hand.«
Er würdigte mich keines Blickes mehr, sondern verschwand im Blockhaus. Ich ging ihm nach, um unsere beiden Gewehre zu holen. Denn wir waren wieder an der Reihe, um auf die Bucht hinauszufahren.
Als ich die Magazine nachsah, hörte ich, wie Bill Stewett vorn im ersten Raum sagte: »Ihr könnt mir erzählen, was ihr wollt. Ich bin während des Krieges vier Jahre in der Südsee gewesen, und ich habe drei Wirbelstürme erlebt. Ich sage euch, es hängt eih Taifun in der Luft.«
»Woher willst du das wissen?«
»Der Luftdruck ist gefallen, ich habe das im Gefühl.«
»Du bist wohl ein wandelndes Barometer, was?«, lachte jemand von den anderen.
»Lacht ihr nur«, sagte Stewett. »Ihr werdet das Lachen noch bereuen. Ein Taifun ist keine sehr witzige Sache.«
»Und wann kommt der Taifun?«
»Dass weiß ich nicht. Vielleicht morgen, vielleicht erst übermorgen. Aber länger als vier Tage wird er uns nicht warten lassen. Es wäre am besten, wenn wir uns für die nächsten Tage irgendwo auf der Insel eine Höhle suchen würden. Auf dem Berg muss es Höhlen geben.«
»Du bist ja verrückt«, knurrte Flint. »Ich habe keine Lust, mich wie ein Stinktier in einer Höhle zu verkriechen, nur weil Bill Stewett ein bisschen Angst vor einem Wirbelsturm hat!«
»Ihr werdet es ja sehen«, sagte Stewett und verließ das Blockhaus. Ich ging ihm mit unseren Gewehren nach und holte ihn draußen ein.
»Ist das Ihr Ernst, Stewett?«, fragte ich.
»Was?«
»Das mit dem Taifun?«
»Natürlich ist es mein Ernst. Aber diese überheblichen Idioten denken ja schon, sie können die Natur genauso kommandieren wie ein paar Eingeborene.«
»Und Sie meinen, man wäre in einer Höhle am sichersten aufgehoben?«
»Es kommt drauf an. Ich sage Ihnen, Cotton, ein Taifun kann Springfluten und Wellen bringen, die so hoch sind wie ein sehr großes Mietshaus und vielleicht sogar noch höher. Zwanzig-Meter-Wasserberge sind durchaus keine Seltenheit bei einem richtigen Sturm.«
»Das Blockhaus?«, fragte ich knapp.
Stewett lachte.
»Das pustet ein Taifun gewissermaßen mit dem kleinen Finger weg.«
»Der Urwald wäre auch kein genügender Schutz?«
»Wollen Sie sich unter ein paar Bäumen begraben lassen? Cotton, ich habe gesehen, wie ein Taifun Bäume über der Wurzel abbrach, als ob es Streichhölzer wären. Dabei hatten sie einen Durchmesser von zwei Fuß.«
»Was haben Sie heute zu tun, Stewett?«
»Nichts. Ich habe heute Nacht Wache.«
»Sehen Sie sich doch nach einer Höhle um!«
Er sah mich an und schüttelte den Kopf: »Nichts zu machen, Cotton. Wenn ich allein in den Urwald gehe, denkt Flint, ich hätte mir auch Perlen beiseite gebracht. Der Kerl platzt bald vor Misstrauen.«
Stewett schüttelte noch einmal den Kopf und ging weiter. Inzwischen war Phil herangekommen und hatte die letzten Sätze noch mitgehört. Ich erzählte ihm schnell von der Wettervorhersage, die Stewett ausgesprochen hatte.
»Heute Abend nach den Essen haben wir Zeit«, sagte Phil. »Da sehen wir uns nach einer Höhle um. Ich habe keine Lust, von einem Taifun hinaus ins Meer und den Haien zur Mahlzeit vorgewirbelt zu werden. Ein Yard Vorsicht zu viel, ist besser als ein Fuß zu wenig. Komm, es wird Zeit, dass wir hinausrudern!«
Wir kletterten ins Boot, stießen ab und ruderten unsere übliche Runde durch die Bucht. Ich beobachtete interessiert den Himmel, aber ich konnte keinen Unterschied zu den vergangenen Tagen feststellen.
Nachdem ich mit der Trillerpfeife die beiden Pfiffe ausgestoßen hatte, die für die Eingeborenen das Signal zum Beginn ihres Tauchens waren, kamen sie aus dem Urwald heraus, eine schlanke, wendige Gesellschaft, auf einer Insel lebend, die für jeden ein Paradies sein konnte, der die Hitze zu ertragen vermochte, und auf einmal herabgewürdigt zu Sklaven einer Handvoll skrupellgser Gangster.
Ihre beiden Boote ruderten zu uns heran. Einer von ihnen teilte die Gruppen der Taucher auf und wies ihnen bestimmte Gebiete zu. Dann schnappten die ersten gründlich nach Luft und verschwanden in der Tiefe.
Sie führten kleine Körbe mit sich, die sie sich vor der Brust festgebunden hatten. In Windeseile sammelten sie auf dem Grund die Muscheln ein und warfen sie in ihr Körbchen. Sobald der Luftmangel sie nach oben trieb, leerten sie die Körbe in die beiden Boote, erholten sich ein paar Minuten und tauchten von Neuem.
Wir achteten wenig auf sie, weil unsere Aufmerksamkeit den Haien zu gelten hatte, die Tag für Tag in zunehmender Zahl draußen vor der Bucht ihre Kreise zogen.
Manchmal kam eine der spitzen, dreieckigen Rückenflossen besonders weit heran, dann hob man schon den Karabiner, aber meistens drehten sie wieder ab.
***
Wir waren noch keine zwei Stunden in der Bucht, da wussten wir, dass es einen besonders heißen Tag geben würde. Die Luft schien direkt aus der Sahara zu kommen, so brennend heiß war sie. Aber sie hatte nicht die trockene Glut der Wüstenluft, sondern war feucht von den Abertausend Wassermolekülen, die in der Hitze verdunsteten.
Ich weiß nicht mehr, wie spät es war, als die ganze Aufregung losging. Allmählich hatten wir uns mit unserem Boot fortbewegt, den Tauchern folgend, die Stück für Stück des Grundes absuchten.
Plötzlich kam einer der Jorenzen so schnell von unten herauf, dass er bis zur Gürtellinie aus dem Wasser herausschoss, sich dabei zu uns drehte undgleich darauf mit kräftigen Stößen auf uns zuhielt.
Phil und ich nahmen den Karabiner und repetierten. Gespannt beugte ich mich vor.
»Krake!«, rief der Taucher. Er zeigte mit dem Daumen nach unten. »Großer Krake! Hat schon zwei Männer in seinen Fangarmen. Müssen helfen!«
Er drehte sich wieder um und schnellte sich mit einem kräftigen Beinstoß so weit aus dem Wasser heraus, dass er den Rand des einen Eingeborenenkanus ergreifen konnte. Er stieß hastig ein paar Worte aus. Sofort reichten ihm seine Stammesgenossen eines der Messer, mit denen sie die Muscheln öffneten, um nach Perlen 34 zu suchen. Er nahm es und verschwand sofort wieder nach unten.
Ich beobachtete die Richtung, in die er schwamm, bis ihn die blaugrüne Tiefe verschluckte. Dann legte ich mein Gewehr weg und sagte: »Mal sehen, was man tun kann.«
»Ich komme mit!«, rief Phil.
»Und die Haie?«, rief ich nur, dann sprang ich auch schon über Bord.
Das Wasser war warm, aber gegen die Sonnenglut empfand man es doch als wohltuend kühl, wenn es auch sicher über zwanzig Grad Celsius hatte.
Ich zog in langen, gleichmäßigen Bewegungen schräg in die Richtung hinab, die der Bursche eingeschlagen hatte, von dem uns der Krake gemeldet war. Langsam wurde es dunkler um mich her. Vom Grunde her schimmerten seltsame Farben von Pflanzen, deren bizarre Körper leicht in der schwachen Strömung hin und her schwankten.
Als ich den Kraken sah, stoppte ich unwillkürlich meine Bewegungen, denn das grässliche Vieh war viel, viel größer, als ich erwartet hatte. Es hatte Fangarme, die am Kopf so dick wie meine Oberschenkel waren. Die Saugnäpfe schillerten rötlich-braun.
Es lag zur Hälfte auf dem Grund. Drei oder vier Fangarme spielten nach oben wie sich windende Schlangen. Undeutlich sah ich auf der mir abgewandten Seite des Tieres die Gestalt eines Mannes, um den sich zwei Fangarme gerollt hatten.
Ich wendete und schwamm schnell nach oben. Mit ein paar Stößen war ich am Boot der Eingeborenen, zog mich am Rand hoch und sagte: »Messer!«
Sie hielten mir von allen Seiten Messer entgegen. Ich nahm eines, das stark wie ein Dolch und ziemlich lang war. Wenn man gegen so ein Vieh überhaupt eine Chance hatte, dann konnte es nur mit einem großen Messer sein.
»Bleib doch oben, Jerry!«, rief Phil mir von seinem Boot her zu.
Ich schüttelte den Kopf.
»Die jungen Burschen sind vielleicht gute Taucher, Phil, aber sie haben nicht genug Kraft für so ein Vieh. Such die Stärksten unter ihnen aus, gib ihnen alle Messer, die da sind, und schick sie nach! Aber schnell!«
Er schluckte, nickte und trieb sein Boot mit ein paar Ruderschlägen zu den Kanus der Eingeborenen hin.
»Und pass auf die Haie auf!«, schrie ich ihm noch zu, dann ließ ich mich ins Wasser zurückgleiten, holte tief Luft und tauchte.
Die Bestie lag noch an derselben Stelle. Sie hatte nur ihre Fangarme jetzt ruhig auf den Grund gleiten lassen.
Ich überlegte, während ich langsam zu ihr hinschwamm. Wie sollte man so ein Vieh am besten angreifen?
Noch bevor ich mir darüber klar geworden war, schoss von der anderen Seite her ein schlanker, brauner Körper heran. Er war so schnell bei dem Kraken, dass ich den Beginn des Kampfes erst merkte, als die Fangarme plötzlich wild emporzuckten.
Ich trieb mich mit zwei kräftigen Beinstößen nach vorn. Und dann hatte ich auf einmal die graugrüne Masse seines Kopfes vor mir. Ich stieß mit dem Messer zwei-, dreimal zu, aber es glitt ab, als hätte ich auf den Panzer einer Schildkröte eingestochen.
Ich spürte, wie mir die Luft knapp wurde, und stieß mich von seinem Kopf ab nach oben. Einen Augenblick klatschte etwas Kaltes, Glitschiges über meinen nackten Fuß.
An der Oberfläche legte ich mich auf den Rücken und atmete sechs- oder siebenmal langsam und tief. Dann ging es wieder hinab.
Ich kam diesmal von einer ungünstigen Stelle. Genau vor mir sah ich die beiden großen, ausdruckslosen, dunklen Augen des Kraken wie zwei kleine Hügel aus der Masse des Schädels herausragen. Aber jetzt sah ich auch die anderen Taucher. Drei Mann hielt der Kopffüßler mit seinen Fangarmen fest, als ob sie Kinderspielzeuge wären. Nur einer von ihnen regte sich noch.
Man musste dem Tier beikommen können. Es gibt kein Lebewesen, das unsterblich ist. Ich fasste das Messer fester und trieb mich gerade darauf zu. Solange es drei Männer festhielt, waren jedenfalls einige Fangarme weniger für mich da.
Schon erwischte mich der erste. Die Saugnäpfe brannten auf meiner nackten Wade, als wollten sie mir das Fleisch zollweise herausreißen. Ich rannte mein Messer ein paar Mal in blinder Wut in den Fangarm hinein.
Der Krake wurde wild. Seine Kraft wirbelte mich durch das Wasser, dass es mir in den Ohren wie ein Wasserfall rauschte. Sand wurde vom Grund aufgewirbelt und für ein paar Sekunden war ich fast blind.
Zum Teufel, wo blieben die anderen? Sollte ich denn ganz allein mit diesem Ungeheuer fertig werden?
Ich hieb das Messer immer und immer wieder in den Arm, der sich ekelhaft glitschig, kalt und mit unbändiger Gewalt um mein linkes Bein ringelte.
Je mehr Stiche ich dem Untier beibrachte, umso wilder peitschten seine Fangarme durch das Wasser. Immer mehr Sand wurde aufgewirbelt, Muscheln und allerlei Kleingetier wurde hochgeschleudert und trübte die Sicht. Schon war es fast dunkel um mich her, da stand plötzlich dicht vor mir, unheimlich in seiner dunklen Größe, kalt und unbeschreiblich ausdruckslos, ein Auge des Kraken. Ich dachte mit dem letzten Rest meines schwindenden Verstandes an den Hai, den ich ebenfalls durch das Auge getötet hatte, und ich trieb das Messer mit der letzten Kraft, die mir noch zu Gebote stand, bis ans Heft in diese gefühllose, gallertartige, glotzende Masse hinein.
Jetzt brach die Hölle los. Zwei, drei Fangarme schlugen wie urmächtige Peitschen um meinen Körper. Ich glaubte, mir würden sämtliche Knochen gebrochen. Ich wirbelte kopfüber, kopfunter und kreuz und quer durch den aufgerührten Sand, wurde ein, zwei Meter über den sandigen Boden geschleift und von den wild zuckenden Armen wieder emporgeschleudert, während die Saugnäpfe auf meiner Haut brannten und in meinen Lungen die Atemnot von Sekunde zu Sekunde ärger stach.
Ich hackte nur noch aus reinem Instinkt mit dem Messer auf die Fangarme ein, aber das Biest hielt mich mit der Kraft eines Riesen umklammert. Urplötzlich aber tauchte ein Menschenarm vor mir auf. Ein Messer blitzte und grub sich in den Arm, der mir über der Brust lag und alle Rippen zu zerquetschen drohte.
Noch einmal, halb irrsinnig vor Schmerzen und Atemnot, hämmerte ich mit meinem Messer in denselben Arm hinein, dann wurde es rot vor meinen Augen. Ich konnte es einfach nicht länger aushalten und rang nach Luft. Natürlich kam nur Wasser in meine gequälten Lungen, ich hustete, in meinem Kopf erfolgte eine grelle Explosion, und dann war es vorbei. Endlich vorbei mit der Qual.
***
Das erste, was mein Gehirn registrierte, war die Tatsache, dass mein Magen sich umdrehen musste. Ich fühlte mich so schreiend übel, wie noch nie zuvor in meinem Leben. Auf der ganzen Haut meines Körpers spürte ich eine glitschige, kalte, ekelerregende Berührung.
Ohne irgendetwas sonst zu wissen, wälzte ich mich auf die andere Seite und übergab mich. Die widerlichste Viertelstunde meines Lebens folgte. Immer wieder signalisierte mein Gehirn eine kalte, glitschige Berührung, die meinen Ekel so hochtrieb, dass sich meine Eingeweide in Krämpfen schüttelten.
Ich weiß nicht, wie lange das so ging. Aber plötzlich packte jemand meinen Kopf, zog ihn hoch und schob mir etwas zwischen die Lippen. Etwas Heißes floss durch meine Kehle und brannte in den Eingeweiden. Es war Whisky, aber selbst das erkannte ich erst später.
Die Nebel in meinem Gehirn wurden wieder dichter, aber mein Magen besänftigte sich allmählich.
Als ich das nächste Mal zu mir kam, spürte ich, dass ich in der Sonne lag. Ich drehte den Kopf unwillkürlich zur Seite weg und öffnete die Augen.
Braune Gesichter und Körper umgaben mich. Dunkle Augen blickten mich ernst und doch freundlich an. Ich würgte, und dann war plötzlich eine Stimme da, die ich kannte.
»Hallo, alter Junge«, sagte jemand.
Ich schloss die Augen und dachte nach, woher ich diese Stimme kannte. Ganz langsam dämmerte es mir, dass es Phil sein musste.
Ich versuchte, mich aufzurichten. Mir taten alle Muskeln weh. Phil stützte mich. Als ich endlich klar war, bemerkte ich eine grüne, breiige Masse auf meinem Körper. Nicht ein Stück Haut war davon unbedeckt geblieben.
»Was ist denn das?«, stieß ich hervor.
»Irgendein Brei für deine Wunden. Die Eingeborenen haben ihn gebracht. Ich dachte, dass ich sie gewähren lassen sollte. Solche Naturvölker verstehen doch meistens was von Heilkräutern.«
Ich nickte. Aber ich sagte nur ein Wort: »Whisky?«
Phil lachte. Sein gutes, altes Gesicht verzog sich zu einem Grinsen, während er die Flasche zum Vorschein brachte.
»Flint wollte sie natürlich nicht herausgeben, aber ich habe es ihm klar gemacht, dass ich sie brauche.«
Ich nahm noch einen kräftigen Schluck, der meinen Magen endgültig wieder in Ordnung brachte. Und dann ertrug ich mit würdigem Gesicht ein Dankespalaver der Eingeborenen. Sie hingen mir einen Kranz aus Blumen um den Hals, verneigten sich allesamt der Reihe nach vor mir und redeten in ihrer klangreichen Sprache schöne Dinge, die ich alle nicht verstand.
Aber auf einmal wurde unser Idyll unterbrochen. Ich sah Flint den Strand entlang kommen. Er hatte nicht etwa das übliche Gewehr umgehängt, sondern eine Maschinenpistole. Der Henker mochte wissen, wo er die überhaupt herhatte.
»Phil, geh sofort zu unserem Boot, sobald ich mit ihm ins Gespräch komme«, sagte ich leise zwischen den Zähnen heraus, ohne meine Lippen groß zu bewegen. »Nimm den Karabiner und richte ihn auf ihn!«
»Okay.«
Phil stand auf und trat ein paar Schritte zurück, als wollte er die Eingeborenen besser an mich heranlassen. Sie hatten Flint auch schon entdeckt und waren in ein drohendes Schweigen verfallen.
»Los, schert euch in die Boote!«, schrie Flint schon von Weitem mit einer Stimme, die sich überschlug.
Die Eingeborenen rührten sich nicht. Sie hockten auf den Fußballen in einer Stellung, in der ich es keine fünf Minuten ausgehalten hätte.
Flint kam eilig heran. Sein Gesicht war krebsrot vor Wut.
»Cotton, was soll das heißen?«, fauchte er mich an, die Tommy-Gun im Anschlag.
»Was?«, fragte ich naiv zurück.
Phil begann, sich in Flints Rücken langsam zum Strand zurückzuziehen, wo alle drei Boote lagen.
»Sie lassen meine letzte Flasche Whisky holen! Sie schmieren sich hier mit irgendeinem Zeug ein! Sie wollen wohl den großen Zauberer spielen, was? Aber nicht mit mir, Cotton! Ich habe Sie nicht vor dem Verhungern bewahrt, damit Sie die Taucher von der Arbeit abhalten und die Eingeborenen gegen mich aufhetzen! Schert euch jetzt sofort in eure Boote! Sie voran, Cotton!«
Ich schüttelte den Kopf.
»Nichts zu machen, Flint. Bis heute Mittag machen wir Pause. Und wir haben sie verdient. Wir haben nämlich einen Kraken erledigt. Ein stattliches Vieh, Flint. Ich wollte, Sie wären wenigstens mal runtergekommen und hätten sich das Vieh mal angesehen.«
Er riss den Sicherungsflügel zurück.
»Ich glaube Ihnen kein Wort!«, schrie er. »Meinen Sie, ich wüsste nicht, was Sie Vorhaben? Meine Leute stacheln Sie auf! Jetzt fangen Sie auch noch mit den Eingeborenen an! Sie wollen unsere Perlen! Das ist das ganze Geheimnis! Los, Mann, stehen Sie auf und gehen Sie in Ihr Boot! Oder ich blase Ihnen ein Magazin in den Schädel!«
Ich sah ihn von unten her an. Fast gemütlich erklärte ich, während ich meine Beine anzog: »Was glauben Sie, Flint, warum mein Freund in Ihrem Rücken den Karabiner hält?«
Er stutzte. Einen Augenblick zögerte er, dann wirbelte er herum. Im'gleichen Augenblick schnellte ich mich hoch und ergriff seinen rechten Arm. Mit beiden Händen riss ich ihn nach rechts unten weg.
Flint schrie etwas. Aber da lag die Maschinenpistole schon zwischen unseren Füßen. Er griff nach mir, aber da ich von oben bis unten voll von Pflanzenbrei war, glitt seine Hand ab.
Ich stieß ihn einen Schritt zurück, bückte mich und riss die Tommy-Gun hoch.
»Aus, Flint!«, sagte ich. »Aus und vorbei!«
Schon wollte ich die Situation ausnützen, unsere Karten aufdecken und ihn zwingen, sofort das Versteck des Häuptlings zu nennen, da rief einer der Eingeborenen irgendetwas. Ruckartig blickten alle anderen hinaus auf die Bucht.
Unwillkürlich folgte ich ihrem Blick. Und da sah ich das Schiff. Es war ein beachtlich großes Segelschiff, nicht gerade eine Viermastbark, aber immerhin ein verhältnismäßig großer Kahn.
»Ihr seid ja verrückt!«, sagte Flint, der sich manchmal bemerkenswert schnell wieder beherrschen konnte. »Wollt ihr mich etwa umlegen?«
Ich antwortete ihm nicht. Gespannt beobachtete ich die Eingeborenen, die sich gegenseitig auf das Schiff aufmerksam machten und dabei deutlich Zeichen der Bestürzung erkennen ließen. Sie mussten das Schiff kennen, und sie konnten keine guten Erfahrungen mit der Besatzung gemacht haben.
Auf einmal rief einer von ihnen etwas. Mit der Geschwindigkeit wilder Tiere verschwanden sie plötzlich im Dschungel. Unter den Bäumen raschelte es noch ein paar Sekunden, dann hatte das dichte Unterholz sie verschluckt.
»Was ist das für ein Schiff, Flint?«, erkundigte ich mich, ohne die Maschinenpistole aus der Hand zu legen.
»Der Händler. Ihr habt mal wieder Glück. Wenn der Händler kommt, lassen wir die Jorezen nie tauchen. Da brauchen wir alle unsere Leute, um die Vorräte auszuladen und an Land zu bringen. Kommt, gebt endlich euer Theater auf. Wir müssen dem Schiff entgegenrudern. Es hat zu großen Tiefgang, als das es selbst bis ans Ufer könnte.«
»Okay, Flint«, sagte ich, denn ich war neugierig auf diesen Händler, auf diesen Roy Royson. Der sterbende Eingeborene im Marine-Lazarett in New York hatte diesen Namen erwähnt, und es waren keine guten Dinge, die mit diesem Namen zusammenhingen.
Wir kletterten in unser Boot, Flint griff diesmal selbst mit zum Ruder, während ich mich im Heck ans Steuer setzte. Bei jeder Bewegung schmerzten alle meine Muskeln, aber etwas gebrochen schien ich nicht zu haben. Trotzdem fühlte ich mich ziemlich erledigt, und unter normalen Umständen hätte ich mich nur für ein weiches, blütenweißes Bett interessiert.
Das Schiff hatte einen großen und einen kleineren Mast und einen Hilfsmotor, wie wir bald hörten, als wir ihm nahe genug waren. Ein paar Kanaken sahen wir an Bord hin und her laufen. Sie mühten sich mit dem Segelzeug ab. Etwa in der Mitte des Schiffes stand auf einer Erhöhung ein breiter, klobiger Mann und gestikulierte mit den Armen. Das Gespenstische an der ganzen Szene war, dass alles vollkommen lautlos vor sich ging, kein einziger Befehl kam von den Lippen des Weißen.
Als wir nahe genug waren, wurden Leinen herabgelassen, sodass wir unseren Kahn festbinden konnten. Sogar ein richtiges Fallreep erschien, und wir kletterten an Bord.
Der Weiße stand oben und schüttelte Flint die Hand. In seiner Linken hielt er den Griff einer schweren Nilpferdpeitsche, die an die sechs Yards lang sein mochte und ganz dünn auslief.
»Hallo, Flint«, sagte der Händler. »Hoffentlich seid ihr noch nicht verhungert?«
»Keine Rede«, lachte Flint, »obgleich wir zwei Esser mehr haben. Aber in der Hitze kann man ja kaum etwas essen. Kommt rauf, ihr beiden!«
Er trat beiseite, und wir stiegen die letzten Stufen hinan. Roy Royson war ein Mann von an die zwei Meter Größe und sicherlich hundert Kilo schwer, wenn nicht noch mehr. Bei unserem Anblick stutzte er, sah verdutzt auf Flint und fragte dann: »Sag mal, wo kommen die denn auf einmal her?«
Flint erzählte ihm unsere Geschichte.
»Ach so!«, sagte Royson mit seiner lauten, polterigen Stimme. Dann gab er uns die Hand. Er hatte die reinste Bärenpranke.
»Schönes Schiff«, sagte ich.
»Es geht«, nickte Royson. »Aber was haben Sie denn für einen grünen Brei auf der Haut?«
»Ein Krake hat sich ein bisschen mit mir beschäftigt«, erklärte ich. »Die Eingeborenen rieben mir das Zeug auf den Körper, weil es gut sein soll gegen die Wunden von den Saugnäpfen.«
Royson staunte.
»Ein Krake? Ein richtiger, ausgewachsener Krake?«
»Ja«, nickte ich. »Wenn Sie bis morgen bleiben, können Sie sich das Ding mal ansehen. Ich habe so etwas verstanden, als ob die Jorezeh es morgen früh heraufholen wollten. Heute wagen sie es noch nicht. Es könnte Stunden dauern, bis so ein Biest richtig tot ist.«
»Wie kam denn das?«, wollte Royson wissen. Anscheinend interessierte er sich für Kraken, oder nur, nach Händler- und Vertreterart, für spannende Geschichten.
»Ganz einfach«, erklärte ich. »Ein Joreze rief: Krake. Ich nahm ein Messer und ging hinab.«
Royson sah mich an und schüttelte den Kopf.
»Warum? Was haben Sie davon?«
Ich lachte.
»An so etwas denke ich immer erst hinterher. Ich wusste nur, dass Leute in Gefahr waren, und dass man diesen Leuten helfen müsste.«
»Komisch«, brummte Royson. »Ich wäre da anders. Mir fällt immer zuerst meine eigene Haut ein.«
Er machte ein paar Gesten. Ich schaute in die Richtung und sah einen hünenhaften Kanaken, der aufmerksam auf Roysons Hände blickte und dann nickte. Als er sich umdrehte und am vorderen Mast emporkletterte, sah ich die Striemen auf seinem nackten Rücken.
»Woher hat er das?«, fragte ich.
Royson lachte und hob die schwere Peitsche. Aber er schien es nicht nötig zu haben, für so eine Brutalität eine Erklärung abzugeben. Er wandte sich vielmehr an Flint und sagte: »Ich denke, wir beide gehen jetzt an Land und prüfen nach, welche Vorräte aufgefrischt werden müssen. Die beiden Gentlemen sind vielleicht so freundlich und passen inzwischen auf mein Schiff auf?«
»Sicher«, sagte ich. »Warum nicht?«
»Dann komm, Flint! Nachher bringen wir deine anderen Leute mit, damit sie beim Ausladen behilflich sein können!«
Die beiden kletterten das Fallreep hinab. Wir blieben an Deck zurück. Sobald sie unten abgelegt hatten, raunte ich Phil zu: »Bleib allein hier oben! Ich will mich ein bisschen umsehen. So eine günstige Gelegenheit finden wir nicht so schnell wieder!«
»Okay, aber sei vorsichtig!«
»Schon gut, alter Junge. Ich habe ja Flints Tommy Gun noch immer. Er scheint sie ganz vergessen zu haben.«
***
Ich sah mich auf dem Deck um und stieg einen Niedergang hinab. Ein schmaler Flur führte nach rechts und links. Durch zwei offenstehende Luken fiel von oben Licht herein. Ich wandte mich zuerst nach rechts und lauschte an der ersten Tür. Töpfe klapperten. Ich stieß die Tür auf und starrte in das erschrockene Gesicht eines Kanaken, der anscheinend den Koch darstellte.
Ich grinste ihm freundlich zu und schloss die Tür wieder. Bei der nächsten stieß ich auf eine Art Vorratsraum. Große Büchsen, Dosen und Kisten standen aufeinandergetürmt. Den Aufschriften nach handelte es sich um amerikanische Lebensmittel.
Damit war ich am Ende des Flurs angekommen und nahm auf dem Rückweg die beiden Türen, die den ersten gegenüberlagen. Ich gelangte in Räume, in denen die Kanaken hausten. Sie waren eng, stickig und schmutzig. Dass hier keine Seuchen herrschten, war ein Wunder.
An der Treppe vorbei wandte ich mich zum Heck. Ganz hinten lag ein großer Raum, der von Backbord nach Steuerbord reichte. Ein Teppich bedeckte den Fußboden. Es gab zwei Sessel aus Stahlrohr mit Segeltuchbespannung, eine Couch und einen Tisch mit einer Tischdecke. Ein Vorhang trennte die Koje ab, deren Ausmaße so groß waren, dass sie eigentlich nur Royson gehören konnte.
Ich sah mich schnell in dem großen Raum um. Ein richtiger Geldschrank stand in der einen Ecke, war aber verschlossen und das Kombinationsschloss verstellt. Ich wandte mich einer Kommode zu und stutzte. Eine Mütze lag darauf. Eine dunkelblaue Mütze, mit einem goldeneil Anker vorn über dem schwarzen Schirm. Ich besah sie mir genauer. An der linken Seite hatte sich die Naht ein wenig gelöst, und der Schirm war etwa einen Daumen breit ohne Halt.
Ich nahm die Mütze und lief schnell hinauf zu Phil.
»Sieh dir diese Mütze an!«, sagte ich atemlos.
Phil stutzte.
»So eine; Mütze habe ich doch schon mal gesehen!«, murmelte er mit gerun-. zelter Stirn. »Dieser komisch geformte Anker!« Er schüttelte den Kopf: »Ich kann mich nicht erinnern. Aber ich möchte fast wetten, dass ich sie eigentlich kennen müsste.«
Ich nickte ernst.
»Ja, Phil. Du müsstest sie kennen. Wir haben sie zusammen und bei derselben Gelegenheit gesehen.«
»Vor Kurzem?«
»Ja. Als wir unser Boot, unseren Schrotthaufen kauften. Und diese Mütze trug der Mann, der es uns verkaufte. Ich wäre nicht so sicher, wenn nicht auch noch hier diese aufgefranste Naht wäre. Kein Zweifel, Phil: Diese Mütze gehört Johnny Wetshire!«
***
Wir sahen nicht so ganz ein, was wir überhaupt bewachen sollten, denn dass die Kanaken allein in See stachen, war höchst unwahrscheinlich. Sie konnten sicher nicht mit einem Sextanten umgehen.
»Los«, sagte ich. »Wir durchsuchen das ganze Schiff. Wo eine Mütze ist, kann vielleicht auch ihr Besitzer sein. Ich möchte doch wissen, was dieser Engländer mit Royson zu tun hat!«
Gemeinsam machten wir uns auf den Weg. Bei jeder Bewegung fing der grüne Pflanzenbrei, inzwischen von der Hitze ausgedörrt, an abzubröckeln. Aber die Kräuter hatten doch eine gute Wirkung. Ich spürte, wie die Muskeln wieder lockerer wurden, wie das Brennen auf der Haut immer mehr nachließ.
Genau unter der Treppe, die herab in den Kajütenflur führte, befand sich eine Luke, durch die man in eine Art Laderaum kam. Man konnte die Hand nicht vor den Augen sehen, so dunkel war es hier. Außerdem herrschte eine derart stickige, heiße Luft, dass uns der Atem wegblieb.
»Moment, Phil«, sagte ich und kletterte die Leiter wieder hinauf. »Ich habe vorhin eine Küche gesehen. Wo ein Koch ist, muss es Streichhölzer geben.«
Ich betrat die Kombüse mit dem Erfolg, dass der darin beschäftigte Kanake sich sofort hinter einen Wandschrank zu verstecken suchte, der zur Hälfte in die Wand eingelassen war, zur anderen Hälfte aber darüber herausragte.
Mit dem freundlichsten Gesicht, das mir möglich ist, grinste ich ihm zu. Hier war anscheinend jeder verschüchtert, sobald er nur einen Weißen sah.
Ich blickte mich in einigen Schubladen um und entdeckte schließlich eine große Packung Streichhölzer. Der Kanake hatte nichts einzuwenden, oder er wagte es nicht, jedenfalls hinderte er mich nicht, mit meiner Beute die Kombüse wieder zu verlassen.
Phil erwartete mich an der Leiter. Wir stiegen nacheinander in die drückende Hitze des Laderaumes hinab. Ich riss ein Streichholz an. Säcke, Kisten und Ballen, wohin man sah.
Wir suchten trotzdem jede freie Ecke ab. Ungefähr in der Mitte gab es wieder eine Luke, die mit einem schweren Riegel verschlossen war.
»Die wird in den Kielraum führen«, sagte Phil. »Da brauchen wir gar nicht nachzusehen.«
»Ich bin für Gründlichkeit«, widersprach ich.
Phil zuckte die Achseln und zog den Riegel zurück. Gemeinsam wuchteten wir die schwere Luke hoch und legten sie um. Eine breite Treppe führte abwärts. Ein dumpfes Klirren kam von unten herauf.
»Da ist doch etwas«, raunte ich und lauschte noch einmal.
Aber jetzt blieb alles still.
Ich nahm Flints Maschinenpistole unter dem rechten Arm ein wenig höher und begann vorsichtig den Abstieg auf einer alten, ausgetretenen Treppe, deren Holz von Schimmel bewachsen war. Phil kam mir nach, den entsicherten Karabiner schussbereit.
Als wir unten waren, standen wir mit den Füßen bis fast zu den Knöcheln in lauwarmem, brackigen Wasser. Ich riss ein Streichholz an.
Zwei Schritte vor uns lag ein Mensch. Der Atem kam rasselnd über seine Lippen. Wir beugten uns vor.
Es war ein Mann, und er war gepeitscht worden. Aber es war ganz unverkennbar Johnny Wetshire, der uns im Hafen unser Boot verkauft hatte.
Seine Arme und seine Beine waren mit Ketten zusammengefesselt. Ich riss ein nächstes Streichholz an und beugte mich über ihn.
»Komm, Phil«, sagte ich. »Nimm du ihn an den Beinen!«
Wir ächzten unter der Last des schweren Mannes. Seine Kleidung war zerfetzt und bestand eigentlich nur noch aus Lumpen. Er hatte am Oberkörper und an den Beinen einige eiternde Wunden. Auch an einigen Stellen seines Kopfes saß blutiger Schorf.
Es war eine Höllenarbeit, ihn an Deck zu kriegen, aber wir schafften es. Danach ging ich noch einmal in die Kombüse und versuchte, mit meinen Händen dem taubstummen Kanaken klar zu machen, dass ich eine Schüssel mit sauberem, klarem Wasser haben möchte. Es dauerte eine Weile, bis er begriff. Das Wasser, das er mir in der Schüssel nachtrug, war warm wie Suppe, aber es schien einigermaßen sauber zu sein.
In Roysons Kajüte durchstöberte ich in aller Eile alle zugängigen Schubladen. Ich fand mehrere Schlüssel und nahm sie alle mit. Irgendeiner musste doch zu den mittelalterlichen Ketten passen.
Bevor ich die Kajüte verließ, fiel mein Blick noch auf ein Schränkchen, das dicht neben der Tür stand. Ich zog es auf und fand eine Flasche holländischen Eierlikör und zwei volle Flaschen Whisky. Eine davon nahm ich mit.
An Deck säuberten wir den Engländer, So gut es ging. Er hatte die Augen offen. Aber er sagte nichts. Erst als er einen Schluck Whisky getrunken und danach ein bisschen gehustet hatte, krächzte er: »Danke, danke. Jagt mir eine Kugel in den Schädel! Aber bringt mich nicht wieder nach da unten!«
»Sie kommen nicht wieder nach unten, Mister Wetshire«, sagte ich. »Es sei denn, wir zwei sind vorher dran. Trinken Sie noch einen Schluck! Ein Whisky frischt die Lebensgeister auf, auch wenn er warm ist.«
Der Brite nickte und setzte nun schon aus eigener Kraft die Flasche an. Wir hatten unter Roysons Schlüssel inzwischen wirklich den für die Ketten passenden erwischt, und den Engländer auch von dieser Qual befreit.
»Haben Sie Hunger?«, fragte ich.
Johnny Wetshire verzog sein Gesicht. Vielleicht sollte es ein Grinsen werden, aber es wurde eine Grimasse.
»Hunger ist kein Ausdruck«, sagte er leise.
Ich fing wieder einmal an, mit den Händen zu reden. Der Koch sah mich an, hatte ängstlich die Stirn gerunzelt und griente plötzlich verständnisvoll. Er huschte lautlos davon. Wir hatten Johnny an eine Stelle gebettet, wo das Segel einigen Schatten spendete, das um den Quermast herumgerollt war.
Der Koch erschien nach einigen Minuten wieder und brachte auf einem Tablett Bananen, Ananas, Äpfel und ein gebratenes, kaltes Hähnchen.
Johnny stöhnte, als er den Segen sah. Dann machte er sich heißhungrig darüber her. Wir sahen ihm schweigend zu. Anscheinend hatte man ihn nicht nur verprügelt, sondern ihm auch tagelang nichts zu essen gegeben.
Als er mit seiner Mahlzeit fertig war und das Hähnchen bis auf den kleinsten Knochen abgenagt hatte, sah er uns noch einmal gründlich an, runzelte die Stirn und fragte: »Kennen wir uns nicht?«
»Ich denke schon«, lachte ich. »Sie haben uns einen Schrotthaufen verkauft, der sich wunderbarerweise über Wasser hält.«
»Die beiden Yankees!«, staunte er. »Also darum kamen mir eure Gesichter gleich so bekannt vor! Wo sind wir denn hier eigentlich?«
»Bei einer Insel namens Jorez.«
»Jorez? Nie gehört! Wem gehört die Insel?«
»Den USA.«
»Ach, dann sind Sie beide wohl Pflanzer, die hier eine Besitzung haben?«
Ich schüttelte den Kopf. Wer von Royson so behandelt worden war wie Johnny, konnte nicht zu den Perlengangstern gehören, es bestand also kein Grund, ihm unsere wahre Identität zu verschweigen.
»No, Johnny«, erwiderte ich. »Wir sind G-men. Fragen Sie nicht, wie wir hier hergekommen sind, das ist eine lange Geschichte, zu der wir jetzt keine Zeit haben. Es muss Ihnen genügen, wenn ich 42 Ihnen erkläre, dass auf der Insel ein paar skrupellose Gangster die Eingeborenen ausbeuten. In Washington bekam man Wind davon, und da diese Insel amerikanischer Regierungsbesitz ist, schickte man uns zwei hierher, nach dem Rechten zu sehen.«
»Also G-men?«, fragte Johnny Wetshire.
»Ja, das sagte ich doch.«
Johnny grinste wieder.
»Und ich habe mir den Kopf zerbrochen über Sie beide! Einer meiner Leute beobachtete Sie, als Sie den amerikanischen Konsul aufsuchten. In den nächsten Tagen kauften Sie ein paar seltsame Dinge ein. Ich ließ Sie beschatten, daher erfuhr ich das alles. Ich dachte hin und her, aber ich konnte mir einfach nicht vor stellen, was für Leute Sie sind. Deshalb sprach ich Sie ja auch im Hafen an. Neue Weiße fallen da immer auf. Und ich bin von Berufs wegen neugierig«.
»Sind Sie Journalist?«, fragte Phil.
Johnny richtete sich halb auf und lehnte mit dem Rücken bequemer gegen den Mast. Er lachte leise vor sich hin und klatschte sich dabei auf die Oberschenkel.
»Also so ein Zusammentreffen gibt es aber auch nur in der Südsee!«
»Wieso? Wie meinen Sie das?«
Johnny knöpfte sich den Hosenbund auf und zerriss das Futter. Er zog eine schon ziemlich verbogene Zellophanhülle heraus und fischte aus ihr ein paar Papiere hervor.
»Ich bin Inspektor bei Scotland Yard«, erklärte er. »Im Auftrag des britischen Kolonialamtes und der INTERPOL-Zentrale Paris in der Südsee! Da sind die Papiere!«
Jetzt gingen uns die Augen über.
***
»Und was suchen Sie hier in der Südsee, Inspektor Wetshire?«
»Sagen Sie Johnny zu mir. Schließlich sind wir Kollegen.«
Wir nannten ihm unsere Vornamen, die er aber noch von unserem ersten Zusammentreffen kannte. Danach erklärte Johnny seinen Auftrag: »Die Sache hört sich zwar abenteuerlich an, aber für die INTERPOL ist es eine ganz alltägliche Geschichte. Gewisse Spuren deuteten darauf hin, dass der Sklavenhandel namentlich mit dem Ziel Vorderer Orient in den letzten Jahren wieder aufgeblüht ist. Einige INTERPOL-Agenten meldeten nun vor etwa vier Monaten, dass neuerdings Sklavinnen und Sklaven verkauft werden, die offensichtlich aus der Südsee stammen. Polynesier, Melanesier, Kanaken.«
»Das ist ja unglaublich«, murmelte ich staunend. »Dass in gewissen Gebieten Afrikas noch heute Sklavenjäger und -händler existieren, davon habe ich gelesen. Aber dass es das auch schon in der Südsee gibt, das war mir neu!«
»Uns auch«, nickte Johnny. »Besonders schwierig wird die Sache noch dadurch, dass die Südsee ja kein einheitliches politisches Gebiet ist. Manche Inseln stehen unter holländischer, andere unter britischer, einige unter portugiesischer Verwaltung, und was weiß ich noch. Also schickte die INTERPOL ein paar Leute los, die zu den entsprechenden Nationalitäten gehören. Tja, und ich bin der Brite aus dieser Sonderkommission.«
»Und wie kamen Sie an Bord dieses Schiffes?«
»Als blinder Passagier. Dieser Roy Royson ist eine zwielichtige Gestalt. Erstens weiß niemand genau, womit er nun eigentlich wirklich sein Geld verdient. Er handelt zwar offiziell mit allem Möglichen, aber damit kann er nicht das Vermögen gescheffelt haben, das auf einigen Bankkpnten verteilt ist. Außerdem fand ich es sehr merkwürdig, dass er seit ein paar Monaten regelmäßig alle vier Wochen eine Reise macht, deren Ziel niemand kennt. Dabei nimmt er aber immer viel Vorräte mit. Ich kaufte mir ein Boot und hoffte, ich würde ihm auf einer solchen Reise nachsegeln können. Es misslang, weil mein Kahn die Geschwindigkeit nicht halten konnte. Bei der nächsten günstigen Gelegenheit -das war bei Ihnen - verkaufte ich den Kahn wieder. Und als Royson jetzt vor ein paar Tagen wieder auf brach, schlich ich mich bei Nacht als blinder Passagier an Bord. Leider erwischten sie mich in der zweiten Nacht, als ich vor Müdigkeit eingeschlafen war. Ich glaube, ich schnarche manchmal. Das müssen sie gehört haben. Royson wenigstens, denn seine Kanaken sind ja alle taubstumm.«
»Wo hat er die eigentlich her?«
»Das mag der Teufel wissen. Aber ich habe den starken Verdacht, dass Royson der Sklavenhändler ist, den wir suchen.«
»Diese Bestätigung kann ich Ihnen geben. Als unser Jorez im Marine-Hospital in New York starb, verlangte er kurz vorher das FBI zu sprechen.«
»Das FBI? Woher weiß denn ein Südsee-Insulaner überhaupt, dass es ein FBI gibt?«
»Die Insel war während des Krieges mit einer amerikanischen Marine-Infanterie-Einheit belegt. Als es zu irgendwelchen Zwischenfällen kam, schaltete sich zusammen mit der Militärpolizei auch das FBI ein. Daher rührt wohl die Kenntnis der Eingeborenen.«
»Aha. Und was sagte der Mann also aus?«
»Eine Schwester stenografierte seine letzten Worte mit, dadurch sind sie uns erhalten. Er erzählte von weißen Männern, die die Eingeborenen immer wieder zwangen, zu den Haien zu schwimmen. Er meinte, wie wir jetzt wissen, nach Perlen zu tauchen in einer Gegend, wo es von Haien wimmelt.«
»Pfui Teufel! Und diese Halunken sind noch auf der Insel?«
»Ja. Seit einiger Zeit gehören wir sogar zu ihnen. Wir spielen mit, weil wir versuchen wollen, das Versteck zu erfahren, wo die Weißen den Häuptling gefangen halten. Dadurch zwingen sie ja den Stamm zum Tauchen.«
Johnny schüttelte den Kopf.
»Aber unser Jorez sagte noch etwas. Er sprach von einem Händler namens Röyson. Der käme immer mit vielen Gewehren in ihre beiden Dörfer und hole Männer und Frauen auf sein Schiff, mit dem er dann davonsegle. Die Entführten kämen niemals wieder.«
»Da haben wir den Halunken!«, rief Johnny lebhaft!. »Das ist er! Ich hatte es doch im Gefühl, dass ich mich nur an diesen Peitschenkönig zu halten brauche, um der ganzen Schweinerei auf den Grund zu kommen! Na, warte! Diese Bestie soll sich noch wundern!«
»Sprechen Sie von mir?«, sagte eine dröhnende Stimme hinter uns.
Wir fuhren hoch. Und wir starrten in die Mündungen von Gewehren und Maschinenpistolen. Royson, Flint, Hunter, Stpwett, Melane und Forster -sie alle waren da, und sie hatten uns umringt, ohne dass wir Narren es gemerkt hatten. Ich legte die Maschinenpistole langsam nieder und hob meine Hände. Diese Runde hatten wir verloren, und der Himmel mochte uns gnädig sein, damit es nicht überhaupt unsere letzte Runde war.
***
Sie fesselten uns mit Riemen, die ein Kanake nach ein paar Zeichen, die ihm Royson gemacht hatte, irgendwoher brachte. Ich dachte mit Genugtuung daran, dass wir Johnnys Ketten sofort ins Meer geworfen hatten.
Danach brachten sie uns an Land. Sie warfen uns einfach auf den brütend heißen Sand, und wir hatten das Gefühl, bei lebendigem Leib geröstet zu werden. Royson und Flint blieben bei uns stehen.
»Friert ihr?«, fragte Flint und trat mir in die Seite.
»Es geht«, erwiderte ich. »Aber ihr werdet eines Tages frieren, wenn sie euch den Gang entlangführen, der zum elektrischen Stuhl führt. Dort wird euch allerdings wieder warm werden.«
Flint sagte ein paar mehr als unfeine Dinge. Dabei hörte ich aber, dass er plötzlich wusste, dass wir G-men waren.
»Woher wissen Sie denn, dass wir G-men sind?«, fragte ich, weil ich wissen wollte, durch welchen Fehler wir uns vielleicht verraten hatten.
»Ich wüsste es«, sagte Royson. »Ich ließ euer Hotelzimmer durchsuchen. Ihr habt mir zu viel herumgeschnüffelt. Na, in eurem Zimmer fanden meine Leute zwei Pistolen, die den FBI-Stempel trugen. Man soll eben seine Kanone nicht unterm Kopfkissen liegen lassen, wenn man morgens aufsteht.«
»In Zukunft werde ich daran denken«, versprach ich.
Royson lachte.
»In Zukunft? Für euch gibt es keine Zukunft mehr. Das werdet ihr noch merken!«
Sie ließen uns liegen und verschwanden im Blockhaus.
Inzwischen war es längst Mittag geworden, und die Sonne brannte in erbarmungsloser Glut. In meinem Kopf hämmerte das Blut, und in den Augen stach es wie von Nadeln. Rote Schleier wallten vor meinen Blicken.
»Diese verdammten Halunken«, krächzte Phil nach einer Weile. »Wir kriegen hier glatt einen Sonnenstich!«
»Es gibt nur eine Möglichkeit«, sagte Johnny. »Wir müssen bis zum Blockhaus kommen. Dicht an der Wand muss es doch wenigstens eine Idee Schatten geben.«
»Es sind ja nur ein paar Schritte«, stieß ich hervor und versuchte, in dem Geflimmer vor meinen Augen das Blockhaus auszumachen.
Wir probierten es, weil uns die Sonne wahnsinnig gemacht hätte. Über den brütend heißen Sand schoben wir uns wie Schlangen vorwärts. Die Haut brannte uns bald wie Feuer, aber wir kamen voran, unendlich mühselig, unendlich langsam, aber wir kamen dem Blockhaus näher.
Noch bevor wir es erreicht hatten, kamen Royson, Flint und die anderen Gangster wieder aus der Hütte heraus. Sie wollten sich totlachen, als sie uns wie Schnecken über den Sand kriechen sahen.
Dann aber, als sich ihre Heiterkeit wieder einigermaßen gelegt hatte, packten sie uns und schleppten uns in das Blockhaus. Roh wie Holzklötze ließen sie uns auf den Boden fallen. Ich fragte mich, ob ich wohl noch einen Quadratzentimeter Haut hätte, der noch nicht zerschunden, aufgerissen und blutig war.
»Hört mal zu, ihr drei«, sagte Royson mit seiner dröhnenden Stimme. »Ich möchte wissen, was für Abmachungen zwischen euch und eurer Vorgesetzten Dienststelle getroffen worden sind!«
»Die Sonne! Die Sonne!«, stöhnte Phil. »Ich glaube, ich habe alles vergessen, was je irgendeiner mit mir abgemacht hat.«
Royson wurde wütend. Er brüllte eine Weile, und als er sich wieder halbwegs beruhigt hatte, schrie er uns an: »Wir kriegen es schon aus euch heraus! Verlasst euch drauf! Und wenn ich euch das Fleisch von den Knochen prügeln müsste!«
»Knochen allein können auch nicht reden!«, sagte Phil und spuckte Royson vor die Füße.
Der Sklavenhändler schäumte. Er schrie die anderen an, sie sollten Phil an den Balken binden, der die Decke trug. Sie taten es. Ich presste die Lippen aufeinander und zermarterte mir den Kopf, was man tun könnte.
Ich hatte es schon ein paar Mal versucht, die Fesseln zu sprengen, aber das ganze Ergebnis meiner Bemühungen war, dass meine Handgelenke bluteten, während die Riemen nicht einen Millimeter nachgegeben hatten.
Royson nahm seine Peitsche und stellte sich fünf Schritte von Phil entfernt hin.
»Also?«, fragte er. »Was ist mit eurer Vorgesetzten Dienststelle ausgemacht worden?«
Phil hatte die Augen geschlossen, wahrscheinlich weil er sie vor der Peitsche schützen wollte, und schwieg.
»Damit wir uns recht verstehen«, zischte Royson. »Man lässt euch doch nicht allein hier auf der Insel, ohne irgendwelche Sicherungen für euch einzubauen! Ich kenne doch die FBI-Masche! Bin ja selbst Amerikaner. Also, was ist abgemacht?«
Phil schwieg.
»Habt ihr irgendwo ein Funkgerät versteckt, durch das ihr euch in regelmäßigen Abständen gemeldet habt?«
Phil rührte sich nicht und gab keinen Laut von sich.
Und dann hatte Royson plötzlich zugeschlagen. Es ging so schnell, dass wir es erst merkten, als es zu spät war. Über Phils Brust rötete sich ein breiter Striemen. Ein paar Tropfen Blut traten auf die Haut.
Royson holte wieder aus.
»Stop!«, sagte ich schnell. »Ich sage es euch, aber lasst ihn in Rühe!«
Royson drehte sich um und sah höhnisch auf mich herab.
»Also!«, bellte er. »Los, rede schon! Ich habe wenig Geduld.«
Ich wich seinem Blick aus. So etwas wirkt meistens überzeugend. Außerdem sprach ich leise, als ob ich mich meiner eigenen Worte schämte: »Zwanzig Tage nach unserer Ankunft werden wir hier von einem amerikanischen Zerstörer wieder abgeholt.«
Ich hatte mir dabei wirklich nichts Besonderes gedacht. Ich wollte nur, dass er aufhörte, Phil zu quälen. Mit der Wirkung meiner Worte hätte ich nicht im Traum gerechnet.
Royson ging in die Luft.
»Zwanzig Tage!«, schrie er. »Und wie lange sind die Hunde schon hier? Flint, los, bemüh deinen Schädel mal! Wie lange sind die schon hier?«
Flint schwitzte noch stärker als vorher. Er kniff die Augen zusammen, runzelte die Stirn und fing an zu rechnen. Es dauerte ziemlich lange, und die anderen halfen mit guten Ratschlägen. Schließlich kam Flint zu einem Ergebnis.
»In drei oder vier Tagen muss der Zerstörer hier sein.«
Royson ließ sich auf die Bank fallen.
»Verdammt!«, knurrte er. »Jetzt haben mir diese Halunken das ganze Geschäft vermasselt! Zwei Tage Vorsprung brauchen wir mindestens. Also müssen wir morgen früh hier abhauen.«
Er fluchte das Blaue vom Himmel herunter. Dann hatte er seine Wut überwunden und gab seine Befehle. In der Art, wie Flint sie entgegennahm, zeigte sich deutlich, dass Royson der eigentliche Chef der Bande war.
»Zuerst die Perlen!«, befahl Royson.
Flint stand auf, winkte Stewett und verschwand mit ihm im hinteren Raum. Zusammen schleppten sie eine schwere, eisenbeschlagene Kiste heran, die mit zwei Vorhängeschlössern gesichert war.
Flint schloss sie auf und hob den Deckel.
»Da!«, sagte er. »Unsere Ausbeute. Ich denke, wir können zufrieden sein.«
Royson warf einen kurzen Blick hinein, dann winkte er Melane zu sich heran.
»Hast du auf ihn aufgepasst?«, fragte er scharf mit einer Kopfbewegung zu Flint.
Flint wurde kreidebleich. Er griff nach einem Karabiner, der auf dem Tisch lag. Royson holte aus und schlug zu. Die Peitsche klatschte quer über Flints Handrücken. Flint brüllte wie am Spieß.
»Also, Melane! Rede!«, sagte Royson.
Die Muskeln in seinen Wangen spielten, seine Augen funkelten. Dieser Mann konnte in seiner Brutalität schlimmer als ein Tier sein.
Melane zog den Kopf ein und stieß schnell, mit sich überschlagender Stimme, hervor: »Aber sicher habe ich aufgepasst, Boss! Abends, wenn er glaubte, dass wir alle schliefen, dann hob er seine Matratze hoch und versteckte etwas darunter! Ich habe es bestimmt ein Dutzend Mal gesehen!«
Royson winkte nur kurz mit der Hand. Er ging zur Tür und lehnte sich gegen den Pfosten. In der rechten Hand hing die lange Peitsche.
Melane lief nach hinten. Wir hörten ihn mit den Säcken wühlen, die sie sich selbst mit getrocknetem Gras als Matratzen hergerichtet hatten. Dann kam er wieder und hielt triumphierend einen Beutel hoch, der ziemlich prall gefüllt war.
Royson lief rot an. Und dann hob er die Peitsche. Flint schrie, dass es uns in den Ohren gellte.
***
Den ganzen Nachmittag über beschäftigten sie sich damit, den Rest der Vorräte in der Hütte und alles, was auch nur einigen Wert besaß, an Bord des Schiffes zu bringen.
»Heute Abend, sobald es anfängt dunkel zu werden«, sagte Royson irgendwann im Laufe des Nachmittags, »gehen wir rauf zum Tempel und holen die Perlen, die diese braunen Idioten dort herumliegen haben. Und morgen früh verschwinden wir von hier.«
Um uns kümmerte sich vorerst niemand mehr. Am Abend, es mochte gegen acht oder neun Uhr sein, versammelten sie sich alle in der Hütte. Die Gewehre hatten sie noch hiergelassen und auch ein paar Kartons mit Munition.
Royson ließ sich die genaue Lage des Tempels beschreiben. Offenbar war Hunter derjenige, der das ausgekundschaftet hatte.
»Der Tempel liegt ziemlich dicht am Berg«, erklärte er. »Man kann leicht hinkommen, wenn man an der Baumgrenze den Berghang hinaufklettert.«
»Ist das nicht zu gefährlich?«, wollte Royson wissen.
»Nein. Der Berg ist vulkanischen Ursprungs, und der Hang ist so zerklüftet, dass man sogar in der Nacht ziemlich gefahrlos hinaufklettern kann.«
»Gut. Und wie weit ist das Dorf der Eingeborenen entfernt?«
»Sie haben zwei Dörfer. Das eine liegt am östlichen Ende des Höhenzuges und ist also etliche Meilen vom Berg und dem Tempel entfernt. Das nächste aber liegt ziemlich nahe, vielleicht eine halbe Meile vom Tempel weg.«
»Wenn wir leise sind, können sie uns trotzdem nicht hören«, meinte Royson. »Nicht, dass ich vor den braunen Brüdern Angst hätte, aber wir sind nicht viel Leute, und viele Hunde sind schon oft des Hasen Tod gewesen. Gibt es im Tempel eine Wache?«
»Das habe ich nicht herauskriegen können. Vielleicht schläft der Priester da, oder wie sie den Kerl sonst nennen mögen.«
»Wir warten, bis die Sonne dicht über dem Meer steht. Es wird dann gerade dunkel geworden sein, wenn wir oben ankommen. Alles Nähere muss ich an Ort und Stelle entscheiden. Wir wollen versuchen, ohne Schüsse auszukommen, um die beiden Dörfer nicht aufzuschrecken. Stewett bleibt hier und bewacht die Gefangenen.«
»Okay, Chef«, sagte Stewett.
Ungefähr eine Stunde später war es so weit. Die Männer brachen auf, bis auf Stewett, der zu unserer Bewachung Zurückbleiben sollte. Nachdem sie etwa eine Viertelstunde weg waren, sagte ich: »Stewett, gib uns was zu trinken!«
Er zögerte. Dann zuckte er die Achseln und meinte: »Ich will’s tun! Aber wenn ihr mich verratet, seid ihr Halunken.«
»Wir werden uns hüten«, versprach ich.
Stewett suchte unter den wenigen Dingen, die sie im Blockhaus zurückgelassen hatten, etwas,, womit er uns das Wasser holen konnte. Er fand einen verbeulten Blechkessel und lief dreimal damit los, bis jeder von uns seinen brennenden Durst gelöscht hatte.
»Ich werde ein gutes Wort für Sie einlegen, wenn ihr alle vor Gericht steht«, sagte ich, und es war mein voller Ernst.
»Vor Gericht? Glauben Sie, Sie kriegen uns?«
»Ob wir oder jemand anders, Stewett, das spielt doch keine Rolle. Wir sind nicht die einzigen Polizisten auf der Welt. Und von der INTERPOL haben Sie wohl noch nie etwas gehört, he?«
»Ich habe schon mal das Wort gehört«, gab er zu. »Aber was es genau bedeutet, davon habe ich keine Ahnung.«
»Es ist die Internationale Kommission der Kriminalpolizei-Organisationen von fast sechzig Ländern dieser Erde, Stewett«, sagte ich. »Das sollte Ihnen eigentlich genügen. Aber ich will Ihnen noch eine Kleinigkeit verraten: Wenn Amerika einen Verbrecher sucht, von dem es glaubt, dass er ins Ausland geflohen ist, dann schickt es alle Unterlagen über diesen Verbrecher einfach an die INTERPOL-Zentrale in Paris. Von da aus werden alle Mitgliedstaaten unterrichtet. Von diesem Tag an wird dieser Mann in bald sechzig Staaten der Erde gesucht. Hübsch, was?«
Er runzelte die Stirn. In ihm arbeitete es. Ich schwieg und ließ ihm Zeit. Als ungefähr eine halbe Stunde vergangen war, fragte ich ihn: »Stewett, wo ist eigentlich der Häuptling der Jorezen?«
Er zuckte die Achseln.
»Wahrscheinlich von den Haien aufgefressen. Flint hat ihn gleich am ersten Tage umgebracht und ihn dann in der Nacht ins Meer geworfen.«
***
Meine Hoffnung, Stewett vielleicht so weit zu bringen, dass er uns die Fesseln löste, schlug fehl. Seine Angst vor Royson war größer als die vor INTERPOL.
Gegen Mitternacht kamen die anderen zurück. Sie zündeten eine der im Blockhaus zurückgelassenen Petroleumlampen an, und ich sah sofort an ihren gierigen Blicken, dass sie Erfolg gehabt hatten. Einige Beutel waren voll von Perlen. Mit vor Aufregung zitternden Fingern betrachteten sie ihre Beute.
»Zwei Mann bleiben hier wegen der Gefangenen«, befahl Royson dann. »Die anderen gehen mit aufs Schiff. Morgen, mit dem ersten Sonnenstrahl, stechen wir in See. Dann könnt ihr beiden rüber zum Schiff. Vorher werden wir noch eine nette Sache arrangieren.«
Er lief in den hinteren Raum und rief die anderen zu sich. Ich hörte, wie sie mit ihren Messern die Säcke mit dem Seegras zerfetzten. Den trocknen Inhalt streuten sie kreuz und quer in den beiden Räumen aus.
»Es sind noch vier Petroleumlampen da«, sagte Royson abschließend. »Sobald der Morgen graut, kippt ihr das Petroleum in das Gras und steckt es an. Lasst die Tür auf, damit das Feuerchen guten Durchzug hat! Und die drei Kerle lasst ihr braten.«
»Warum hauen wir nicht noch heute Abend ab?«, erkundigte sich Flint.
»Idiot!«, fauchte Royson ihn an. »Du weißt doch genau, dass es rings um die Insel von Korallenbänken wimjnelt. Meinst du, ich will in der Nacht mit meinem Pott absaufen? Hell muss es sein, vorher kommen wir nicht aus der Bucht heraus!«
Er sah sich um und entschied: »Eigentlich genügt es auch, wenn Stewett allein zurückbleibt. Wir nehmen euer Ruderboot jetzt und lassen das kleine Boot hier, das reicht für Stewett morgen früh aus.«
Niemand wagte zu widersprechen. Aber schon, als sie in der Tür standen, überlegte es sich Royson anders.
»No, die Eingeborenen könnten ausgerechnet heute Nacht einen Überfall riskieren wollen, was ich zwar nicht glaube, womit man aber immer rechnen muss. Ihr bleibt alle hier. Morgen früh, mit dem ersten Sonnenlicht, steckt ihr die Bude an und kommt an Bord! Los, Flint, du ruderst mich zum Schiff und kommst dann mit dem Boot zurück.«
Flint warf den anderen einen raschen Blick zu. Plötzlich hoben sie ihre Gewehre. Royson wich erschrocken zurück.
»Wir tun dir nichts, Boss«, sagte Flint mit vor Aufregung heiserer Stimme. »Aber es ist uns zu gefährlich, dich jetzt allein mit den ganzen Perlen an Bord gehen zu lassen. Entweder du bleibst auch hier, oder wir holen die Perlen erst einmal wieder von Bord und lassen auch die aus dem Tempel noch heute Nacht hier. Die Versuchung könnte für dich zu groß sein, mit den Perlen, aber ohne uns auszulaufen - trotz der Nacht.«
Royson war ein kluger Taktiker. Er spürte sofort, wenn er keine Aussichten hatte, eine Situation zu seinen Gunsten zu beeinflussen.
»Ihr Narren«, lachte er gekünstelt. »Glaubt ihr denn im Ernst, ich würde euch durchbrennen? Na, meinetwegen. Dann bleiben wir eben alle hier bis morgen früh. Nur schade, dass wir die Matratzen schon zerfetzt haben.«
Sie richteten sich so gut ein, wie es ging. Ich sah meine letzte Hoffnung davonschwimmen. Stewett allein hätten wir in der Nacht vielleicht dazu überreden können, uns freizulassen. Wenn sie alle zurückblieben, war diese Chance gleich null.
***
Wir warteten, bis wir sicher waren, dass sie alle schliefen. Dann schob ich mich leise näher zu Phil hin. Es war nicht einfach, denn sie hatten die Lampe ausgelöscht, sodass man die Hand nicht vor den Augen sehen konnte.
Als ich ihn erreicht hatte, drehte ich mich langsam so, dass meine Hände seinen Rücken berührten. Mit den Fingerspitzen tastete ich ihn ab, bis ich seine Fesseln gefunden hatte.
Ich weiß nicht, wie lange ich mich abmühte. Mindestens zwei Stunden - bestimmt. Aber die Riemen gaben nicht nach. Vielleicht hatten sie Seemannsknoten oder sonst etwas besonders Raffiniertes gemacht, dass ich sie nicht aufbekam.
Mir taten sämtliche Finger weh, als ich es aufgeben musste.
»Sinnlos«, raunte ich. »Es ist nicht zu schaffen.«
»Lasst mich mal versuchen!«, zischte Johnny leise.
Wieder ging das Herumrutschen los. Dabei musste man sich alle Mühe geben, dass man kein Geräusch verursachte. Von nebenan tönte das Atmen der Schläfer.
Aber auch Johnny schaffte es nicht. Es ging schon auf den Morgen zu, als auch er es erschöpft aufgab.
Eine halbe Stunde später standen sie auf. Stewett war der Erste, der hinausging, um sich zu waschen.
Danach kam Royson.
»Na, gefällt es euch hier?«, höhnte er. »Es wird euch gleich noch besser gefallen!«
Wir sagten nichts.
Sie wuschen sich draußen. Dann endlich war es so weit.
Royson ließ das trockne Gras wieder verteilen, das sie sich in der Nacht für ihr Lager wieder zusammengesucht hatten. Er nahm drei der Petroleumlampen und kippte das Petroleum aus.
»Die nehmen wir mit an Bord«, sagte er und gab sie den anderen.
Sie gingen hinaus. Royson ließ noch eine Flut von Verhöhnungen über uns herabrauschen, die wir mit keiner Silbe erwiderten. Dann zündete er ein Streichholz an und steckte den Docht der Petroleumlampe an. Rückwärts entfernte er sich von der offenstehenden Blockhaustür.
 Auf einmal rief draußen einer: »Wo ist denn Stewett?«
Sie riefen nach ihrem Kumpan, aber ich konnte nicht hören, dass er irgendwo eine Antwort gegeben hätte.
»Zum Teufel, dann soll er Zurückbleiben, dieser Idiot!«, schrie Royson.
Genau vor der Tür zerkrachte die Lampe. Das Petroleum ergoss sich halb über den rechten Türpfosten und fing sofort Feuer. Im Nu liefen die Flammen weiter zu den beiden Seegrashaufen rechts und links an der Wand, unterhalb der Schießscharten.
Draußen schwoll das Hohngelächter der Kerle auf.
»Wir müssen die Füße ins Feuer halten«, sagte ich. »Bis die Riemen so angekohlt sind, dass wir sie zerreißen können! Dann kommen wir wenigstens aus diesem Bau heraus!«
»Okay«, erwiderte Johnny. »Aber wir wollen noch warten, bis sie im Boot sind.«
»Können Sie die Burschen sehen?«
»Ja, sie klettern gerade ins Boot.«
»Sagen Sie uns Bescheid, wenn sie abstoßen!«
»Ja. Verdammt, ich kriege genau den Qualm ins Gesicht…«
Er fing an zu husten. Die Luft wurde stickig und reizte die Schleimhäute. Das Feuer hatte jetzt einen Teil der vorderen Wand erfasst. Am lauten Prasseln konnten wir hören, dass jetzt schon die Stämme Feuer fingen.
»Ich… ich glaube, sie rudern jetzt schon draußen auf der Bucht. Es… es sieht so komisch aus…«
Johnnys Stimme wurde oft von einem Hustenanfall unterbrochen.
»Was sieht komisch aus?«, fragte Phil.
»Es sind Wellen auf der Bucht. Das Boot tanzt ziemlich stark auf und nieder. Dabei kann ich aber keinen Wind spüren, und die Tür steht doch auf!«
»Los, wir müssen jetzt sehen, dass wir hinauskommen. Vielleicht sollten wir versuchen, ob wir uns mit dem Rücken an einer Wand hochschieben können. Danach kann man vielleicht hinaushüpfen. Das müsste doch zu machen sein!«
»Und es wäre jedenfalls besser, als die Füße ins Feuer zu halten«, meinte Phil.
Wir schoben uns alle zu der Wand zwischen den beiden Räumen des Blockhauses. War man einmal halbwegs mit dem Rücken in die Höhe gekommen, dann rutschten einem entweder die Füße weg oder man verlor das Gleichgewicht und schlug wieder hin. Dabei prasselte das Feuer ein wahres Höllenkonzert.
Gerade als ich es geschafft hatte, sprang plötzlich eine Gestalt durch das Flammenmeer an der Tür.
Es war Bill Stewett.
»Hören Sie«, keuchte er. »Der Taifun kommt in ein paar-Minuten! Die kommen mit dem Boot nicht mehr weg. Cotton, Sie haben versprochen, dass Sie ein gutes Wort für mich einlegen, wenn ich Sie hier heraushole! Ich tue es! Halten Sie Ihr Versprechen auch?«
»Auf Ehre und Gewissen«, sagte ich. »Los, schneiden Sie uns die Riemen durch, damit wir zur Insel kommen! Das Einzige, was uns noch retten kann, ist eine Höhle. Hier von der flachen Halbinsel würde uns doch jeder Sturm sofort wegpusten!«
Stewett machte sich über unsere Fesseln her. Als er mit dem Letzten fertig war, brach der Querbalken über der Tür herunter und versperrte den Ausgang. Die Luft war zum Ersticken voll mit Rauch und Qualm. Die Augen tränten, und in den Lungen brannte die heiße Luft des Feuers.
»Aufs Dach!«, schrie Phil.
Es war die rettende Idee. Wir liefen in den Nebenraum und kletterten hastig die Leiter hinauf die aufs Dach führte. Auf der dem Strand abgewandten Seite sprangen wir hinab. Als der Letzte unten angekommen war, bogen wir um die Hausecke und blickten hinaus auf die Bucht.
Das eigenartigste Wetter herrschte, das ich je gesellen hatte. Es war völlige Windstille, und trotzdem tanzten auf der Bucht so hohe Wellen, wie wir sie dort noch nie beobachtet hatten.
Obgleich weder Nebel noch Regen war, war die Sicht ziemlich schlecht. Es war fast diesig, aber auch dieses Wort traf eigentlich nicht zu. Ganz fern am Horizont stand eine dunkle Wolkenwand, die bis herab auf die See zu reichen schien.
»Der Taifun!«, sagte Stewett.
Seine Stimme zitterte.
Ich deutete nach links hinaus, wo sie auf dem Schiff gerade die Segel hochzogen.
»Royson ist verrückt!«, stieß Stewett hervor. »Er will dem Taifun davonlaufen. Eher läuft ein Kind einem Auto weg, als er mit seinem Segler einem Taifun! Los, wir kommen nicht mehr bis zur Insel, wir müssen zu den Klippen! Vielleicht finden wir dort einen Spalt!«
»In Ordnung!«, rief ich.
Wir machten kehrt und liefen auf die Klippen zu. Plötzlich blieb ich erschrocken stehen. Draußen auf der See hatte sich eine Wand aus Wasser erhoben und rollte heran. Es sah gespenstisch aus, unheimlich, grauenerregend.
»Eine Springflut!«, schrie Stewett! »Los, in die Klippen!«
Wir liefen um unser Leben. Dieses Gebirge aus Wasser hätte uns meilenweit von der Insel weggetragen. Schon stach es in meinen Lungen, die Beine wollten versagen, als wir die ersten Felsbrocken erreicht hatten. Keuchend kletterten wir in die zerklüftete Wirrnis hinein.
Plötzlich fiel mir der enge Spalt ein, in dem ich gelegen hatte, als sie Marcello töteten. Ich winkte die anderen heran und spurtete.
Wir krochen nacheinander in den engen Spalt. Er öffnete sich nach zwei Seiten hin: nach jener, durch die wir hineingekrochen waren, und zu der anderen Seite, durch die ich seinerzeit Zeuge von Marcellos Ermordung gewesen war. Über unseren Köpfen wuchsen die Felswände auf eine Höhe von drei oder vier Yards wieder zusammen.
»Stemmt euch mit dem Rücken auf der einen, mit den Füßen auf der anderen Seite fest!«, rief ich.
Wir taten es. Und dann warteten wir. Totenstille herrschte. Nur von fernher kam ein leises Brausen, ein donnerartiges Grollen heran.
Und dann war die Springflut da.
Sie rollte über die Klippen hinweg, ohne den Felsenstrand erschüttern zu können. Aber in unseren Ohren rauschte und dröhnte es, dass wir nichts mehr hören konnten außer diesem urgewaltigen Brausen. Gischt, Wasser, Luft und Schaum mischten sich zu einem kochenden Hexenkessel. Es wurde stockdunkel um uns her. Der Taifun hatte seine Anmeldungskarte abgegeben.
***
Eine halbe Stunde, oder waren es nur zwei Minuten, später jedenfalls, irgendwann später, als längst der Sturm heulte, dass er uns selbst in unserem einigermaßen geschützten Unterschlupf die Worte von den Lippen wegriss, später also sah ich auf die Uhr.
Es war vormittags zehn Uhr dreißig. Jetzt erst wurde mir bewusst, dass die anderen nicht, wie sie glaubten, in aller Herrgottsfrühe aufgebrochen waren, sondern frühestens um neun Uhr. Der Taifun hatte an diesem Morgen den Himmel verdunkelt, als die Sonne schon ziemlich hoch gestanden haben musste.
Wir hielten längst alle unsere Köpfe nach rechts gewandt, dem Sturm abgewandt, denn ihm entgegen war sogar das Atmen unmöglich. Er trieb einem die Luft in die Lungen, dass man glaubte, sie müssten bersten.
»Wie viel Meilen mag er haben?«, schrie Johnny einmal mit einer Stimme, die halb vom Sturm davongetragen wurde. - »Vielleicht hundert, vielleicht zweihundert«, schrie Stewett. »Ich habe schon drei Wirbelstürme erlebt, aber noch keinen wie diesen.«
Wir schwiegen wieder. Aus der brodelnden Hitze vorher war endlich eine annehmbare Temperatur geworden, aber noch immer herrschte tiefe Dunkelheit um uns her. Obgleich es inzwischen schon elf Uhr vormittags geworden war. Auf einmal war alles still. Ich lockerte meine verkrampften Beine und kroch hinaus, da ich der dem Ausgang Nächste war.
Völlige Windstille herrschte. Ich schob mich hoch und sah über die Felsen hinweg auf die See.
Weit hinten tobte und brüllte noch immer der Taifun. Ich wandte den Kopf zurück. Auch auf der anderen Seite der Halbinsel wurde das Meer noch aufgewirbelt. Ich schüttelte den Kopf. Wir waren in den Mittelpunkt des Taifuns geraten, in die Zone völliger Windstille. Ich kroch wieder hinunter. Gerade wollten die anderen aus dem Spalt herauskommen.
Wir suchten uns wieder unsere alten Plätze, die uns so gut beschützt hatten, und warteten. Langsam kam das heulende Toben näher.
»Mein Gott«, sagte Stewett mit unwillkürlich gedämpfter Stimme. »Ich habe es nun schon mehrere Male gesehen, aber ich werde es nie begreifen!«
»Was?«, fragte Johnny.
»Die immer größer werdenden Wellen bei völliger Windstille. Es ist einfach unheimlich!«
Es wurde noch unheimlicher. Fast zwei Stunden lang kochte und brodelte die reine Hölle um uns. Ab und zu kam eine Sturzsee so hoch, dass sie sogar in unseren Spalt eindrang. Aber dann hatten die vorgelagerten Klippen schon ihre Wucht gebrochen, und wir konnten uns in unserem Unterschlupf halten. Schnecken, Muscheln, Fische, Krebse, Korallen und alles Mögliche sonst wurde über uns hinweggespült.
Wir kamen mehrmals glimpflich raus aus der ganzen Geschichte. Gegen ein Uhr ließ das brausende Heulen des Taifuns allmählich nach. Um zwei wagten wir es, aus der Höhle herauszukriechen und vorsichtig über die Klippen hinwegzulugen.
Noch immer fegte ein steifer Wind über unsere Insel hinweg, aber im Vergleich zu dem vorangegangenen Sturm erschien er uns wie ein lindes Lüftchen. Wir kletterten über die Klippen zurück.
Vom Blockhaus gab es so gut wie nichts mehr. Die Springflut hatte das Feuer gelöscht und zugleich das ganze Blockhaus hinweggefegt. Drüben auf der Insel hatte der Sturm mächtig gewütet. Der Urwald war eine Art pflanzlicher Trümmerhaufen geworden. Fast alle Bäume waren entwurzelt, abgebrochen und zersplittert.
»Was ist denn das da oben auf dem Berghang?«, schrie Johnny gegen den heulenden Wind an.
Wir versuchten, das Zwielicht zu durchdringen. Ich schüttelte den Kopf. Das musste doch eine optische Täuschung sein! So etwas war doch nicht möglich!
»Das Schiff«, sagte Stewett. »Die Springflut hat es gegen den Berghang geschleudert. Die Reste der Masten sind unverkennbar.«
»Vom Zaun vor dem Blockhaus ist auch nichts mehr übrig geblieben«, rief Phil.
Wir blieben stehen und betrachteten das Bild der Verwüstung. In der Bucht tanzten die Wellen auf und ab, überschlugen sich und verspritzten weiße Gischt.
»Wie ist es mit Ihnen, Stewett?«, rief ich. »Auf wessen Seite stehen Sie nun? Wir werden gegen Royson, Flint und die anderen kämpfen - wenn sie am Leben geblieben sind.«
»Aber ihr habt doch keine Waffen!«, schrie er zurück.
»Irrtum!«, entgegnete ich. »Wir haben zwei Maschinenpistolen und ausreichend Munition auf der anderen Seite der Insel versteckt.«
»Wird sie, der Taifun nicht ins Meer gerissen haben?«
»Das glaube ich nicht. Der Höhenzug hat dem Taifun Widerstand entgegengesetzt. Auf der anderen Seite des Hanges kann es nicht so schlimm gewesen sein.«
Stewett überlegte einen Augenblick. Dann rief er: »Dip anderen würden mich ja doch umbringen, weil ich Sie befreit habe. Ich stehe auf Ihrer Seite, Cotton.«
»Also los«, brüllte ich gegen das Tosen des Windes an. »Wir müssen auf die andere Seite der Insel, bevor es Abend geworden ist. Zuerst brauchen wir unsere Waffen. Und dann das Funkgerät. Wir wollen Royson die letzte Schlacht liefern.«
***
Auch von den Booten war nichts mehr zu sehen. Johnnys Schrotthaufen, der die ganzen Tage über vor der Halbinsel still vor Anker gelegen hatte, Flints Ruderboot und die beiden Kanus der Eingeborenen -alles hatte der Taifun verschlungen.
Wir mussten also den beschwerlichen Landweg zur Nordseite der Insel antreten. Die Abkürzung durch den Urwald war uns auch versperrt, denn dort gab es bestimmt keinen Pfad und keinen Weg mehr, den die entwurzelten und abgebrochenen Bäume nicht versperrt hatten.
Umbraust vom Toben des noch immer heftigen Windes machten wir uns auf den Weg. Es blieb nur der lange Marsch an der Ostküste entlang zur Nordseite übrig. Aber so kräftig der Wind auch blies, er brachte eines mit sich: eine Abkühlung der Gluthitze, die in den Wochen davor geherrscht hatte.
Wir stapften durch den nassen Sand und wichen den vielen Krebsen aus, die ans Land geworfen waren. Ab und zu fanden wir einen toten Fisch, einmal sogar einen drei bis vier Yard großen Menschenhai, der noch ein wenig zappelte.
Mit dem allmählichen Abklingen des Windes wurde es zusehends heller. Die dunkelsten Wolken trieben nach Nordosten davon. Höher hängende Wolkenfetzen ließen mehr und mehr Licht durch.
Wir erreichten die Nordküste ohne Zwischenfälle. Hier sah es, wie ich es mir gedacht hatte, weniger verheerend aus. Nur wenige Bäume waren vom Sturm gefällt worden.
Unser Baum war leicht zu finden, und wir freuten uns, als wir alles wohlbehalten vorfanden: Funkgerät, Schlauchboot und Waffen. Zuerst packten wir die Beutel mit den Maschinenpistolen aus und setzten die Waffen zusammen.
»Feine Sache«, grinste Johnny. »Ich fürchtete schon, wir würden Royson und seinen Banditen waffenlos gegenübertreten müssen.«
Stewett staunte, als er unsere Ausrüstung sah. Phil machte sich ans Auspacken des Funkgerätes. Genau nach den Bedienungsanleitungen zogen wir die Antenne auseinander und befestigten sie in der Krone des Baumes, wo wir unsere Sachen versteckt hatten. Das Gerät banden wir bedienungsfertig oben in einer Astgabelung fest.
»Können Sie morsen, Johnny?«, fragte ich den Engländer.
»Selbstverständlich. Warum?«
»Ich schlage vor, dass Sie hier Zurückbleiben und ständig unseren Text hinausfunken. Je früher ein amerikanisches Kriegsschiff hier eintrifft, umso besser.«
Es schien Johnny nicht sehr zu behagen, aber ich machte ihm klar, dass er ohne Waffen für uns keine wertvolle Hilfe sein konnte.
»Und was wollt ihr tun?«, erkundigte er sich.
»Wir suchen zuerst die beiden Dörfer der Eingeborenen auf. Vielleicht können wir ein paar junge Burschen dazu bewegen, mit uns die Insel abzusuchen. Irgendwo müssen Royson und seine Leute doch stecken.«
»Okay, ich funke. Aber holt mich ab, sobald ihr die Burschen auf getrieben .habt! Beim letzten Schlag gegen diese Gauner will ich dabei sein. Möglicherweise hat einer der Eingeborenen ein Gewehr, das er mir leiht.«
»Also gut, Johnny. Wir holen Sie, sobald wir wissen, wo sie sind. Inzwischen geben Sie unseren Spruch durch. Die Wellenlänge steht hier auf diesem Zettel.«
Wir überlegten den Text des Funkspruchs. Schließlich entschieden wir uns für den folgenden:
G-men Cotton und Decker auf Insel Jorez erbitten schnellstens Anlauf eines amerikanischen Kriegsschiffes. Mehrere Verbrecher auf der Insel. Versuchen, sie inzwischen zu stellen. Untiefen anscheinend rings um die Insel, daher Vorsicht geboten. Empfehlen Abfeuern eines Schusses bei Annäherung zu unserer Benachrichtigung. Spruch bitte weitergeben an Zerstörer ›Fort Lee‹. Ende.
Beim Funkgerät befand sich ein Meldeblock mit einem Stift. Johnny schrieb sich den Spruch auf und nickte: »Okay. Ich gebe ihn ununterbrochen wieder von vorn durch, bis ich höre, dass er von der richtigen Adresse aufgefangen wurde.«
»In Ordnung, Johnny. Seien Sie vorsichtig, wenn Sie hören, dass Menschen in Ihre Nähe kommen. Spätestens morgen früh kommen wir wieder. Ob wir es noch vor Einbruch der Dunkelheit schaffen, ist fraglich.«
Wir schüttelten ihm noch einmal die Hand und machten uns dann mit Stewett auf den Weg nach Westen. Wir wollten das Ende des Waldes erreichen, dort den Felsenhang des Berges hinaufklettern und oben auf dem Höhenzug zum nächsten Dorf gehen.
Phil und ich trugen nur die Badehose, Stewett war vollständiger bekleidet, aber seine Sachen hingen ihm in Fetzen vom Körper.
Es war gegen zehn Uhr abends, als wir den Kamm des Höhenzuges erreichten. Schon von Weitem, als wir den Hang emporkletterten, hatten wir immer wieder das schrille, Mark und Bein durchdringende Wimmern eines Mannes gehört.
Als wir oben ankamen, sahen wir ihn liegen. Die Augen traten ihm aus den Höhlen, und nach langen Pausen fing er immer von neuem an, zu schreien.
Es war Flint.
Er lag halb auf der Seite auf einem Felsen, und als wir näherkamen, sahen wir, dass er das Rückgrat gebrochen hatte. Es war unmöglich, ihn zu transportieren.
»Helft mir doch!«, wimmerte er. »Helft mir! Wasser! Bringt mir doch ein bisschen Wasser!«
Wir standen ratlos neben ihm. Ohne Arzt, ohne schmerzstillende Mittel, ohne irgendeine Ahnung, was man in solchen Fällen tun kann. Nicht einmal ein Gefäß hatten wir, mit dem wir ihm hätten Wasser holen können.
»Wir können im Augenblick nichts für Sie tun, Flint«, sagte ich. »Aber ich verspreche Ihnen, dass wir versuchen werden, bei den Eingeborenen ein Gefäß und Wasser aufzutreiben.«
»Ihr wollt mir nicht helfen«, wimmerte er. »Keiner will mir helfen. Ich habe solche Schmerzen. Und alle lassen sie mich im Stich. Helft mir doch! Ich… auuuu!«
Er fing wieder an, vor Schmerzen zu brüllen. Seine Augen quollen ihm fast aus den Höhlen, mit den Fingern krallte er sich an den Fels, aber die Beine konnte er nicht bewegen.
»Der Häuptling ...«, keuchte er mit verdrehten Augen, »er soll... die Eingeborenen wollen ihren Häuptling ... sein Blut läuft mir über die Hände. ... Hilfe, die Haie ...«
Er brachte keinen zusammenhängenden Satz mehr heraus. Seine Gestalt lag im roten Schimmer der Abendsonne, die jetzt an einem fast wolkenlosen Himmel stand, als hätte es nie einen Taifun gegeben.
»Stewett«, sagte ich leise. »Laufen Sie schnell zum Dorf. Es kann doch nicht weit von hier sein. Treiben Sie irgendetwas Trinkbares auf.«
Stewett trat erschrocken einen Schritt zurück.
»Cotton, das können Sie nicht von mir verlangen! Die Eingeborenen würden mich umbringen! Sie wissen doch, dass ich mit zu Flints Leuten gehörte. Bitte, ich tue sonst alles, aber Sie können mich doch nicht in den sicheren Tod jagen!«
»Na gut«, sagte ich. »Wir müssen ihn sowieso hier liegen lassen. Gehen wir zusammen! Aber schnell, wer weiß, wie lange er es noch macht.«
Als Flint sah, dass wir Weggehen wollten, schrie er wieder. Wir sollten bleiben, wir sollten ihn nicht allein lassen. Er streckte die Arme nach uns aus, als ob er uns festhalten wollte.
»Wir kommen wieder, Flint«, sagte ich. »Wir holen Ihnen doch nur Wasser! Vielleicht wissen die Eingeborenen auch ein paar Kräuter gegen Ihre Schmerzen! Wir wollen Ihnen doch nur helfen!«
Er schrie, bis er sich heiser gebrüllt hatte. Ich presste die Lippen fest aufeinander, drehte mich um und ging. Es fiel mir nicht leicht, aber es war das Einzige, was wir überhaupt für ihn tun konnten.
Als wir dem Rand des Urwaldes auf vielleicht fünfzehn Schritte nahe gekommen waren, peitschte ein Schuss auf. Phil stieß einen halb unterdrückten Schrei aus. Die Maschinenpistole fiel ihm aus der Hand.
Von seinem Arm tropfte Blut.
»Nimm die Waffe!«, schrie ich Stewett zu, bückte mich und hatte Phil auch schon auf den Schultern.
Mit ein paar schwerfälligen Sätzen ging ich hinter einem Felsen in Deckung. Stewett war vor mir da und zitterte vor Angst. Ich setzte Phil vorsichtig ab. Er grinste mit schmerzverzerrtem Gesicht.
»Warum hast du mich nicht selbst laufen lassen? Wir hätten doppelt so schnell hier sein können!«
Er zeigte mir seinen rechten Unterarm. Ein Stück hinter der Handwurzel begann die rote, blutige Bahn eines Streifschusses, die bis kurz vor den Ellenbogen lief.
Mir fiel ein Stein vom Herzen, und unwillkürlich musste ich lachen. In diesem Augenblick schrie Stewett: »Sie kommen!«
***
Phil und ich rissen unsere Maschinenpistolen hoch. Phil deutete mit dem Kopf nach links. Ich nickte und raunte: »Gut, aber sei vorsichtig! Ich gehe rechts rüber!«
Wir schlichen nach beiden Seiten auseinander und um den großen Felsbrocken herum. Als der Waldrand wieder in mein Blickfeld kam, duckte ich mich und musterte scharf das Gewirr von Farnen, Lianen, Palmen und Bäumen.
Nichts rührte sich. Die Gipfel der Bäume schaukelten leicht in der Abendbrise. Sonst war Totenstille. Auch von Flint kam kein Laut mehr an unser Ohr.
Eine Weile wartete ich, dann schob ich den Kopf ein Stück vor. Drüben raschelte es, und ich riss den Kopf zurück in die Deckung des Felsens. Im gleichen Augenblick peitschte ein Gewehrschuss durch die abendliche Stille. Die Kugel sirrte dicht neben mir vorbei.
Ich kehrte um und lief hinter dem Felsen entlang bis zu der Stelle, wo Phil kauerte.
»Es hat keinen Zweck, sie anzugreifen«, sagte ich leise. »Wir müssten über eine freie Fläche, wo sie uns nacheinander wegputzen könnten wie auf einem Schießstand.«
»Ja, aber wir können hier auch nicht gut übernachten. In der Dunkelheit könnten sie sich ungesehen bis zu uns heranschleichen.«
»Nein, wir müssen etwas unternehmen. Bleib du hier und gib ab und zu einen Schuss ab! Wahllos in den Wald hinein, aber schieße so hoch, dass du niemand treffen kannst!«
»Warum soll ich denn überhaupt schießen?«
»Um sie abzulenken. Ich klettere nach unten, schleiche mich in den Wald und versuche, ihnen in den Rücken zu kommen.«
»Okay, Jerry. Aber sei vorsichtig!«
»Natürlich. Was macht dein Arm?«
»Brennt höllisch, wie alle Streifschüsse. Aber bestimmt nicht gefährlich. Ein bisschen Haut abgekratzt, das ist alles. Die Blutung hat schon aufgehört.«
Ich nickte zufrieden, winkte ihm noch einmal zu und machte mich auf den Weg. Lange würde es nicht mehr hell bleiben, und bei Einbruch der Dunkelheit mussten wir aus den Felsen heraus sein.
Mit der Tommy Gun in der Hand war das Klettern nicht immer leicht, aber ich kam auf dem Südhang der Insel so weit nach unten, dass ich glaubte, einen Sprung über die freie Fläche zwischen den Felsen und dem Urwald wagen zu können.
Ich verschnaufte eine Minute, holte tief Luft und hetzte dann in langen-Sprüngen hinüber zum Wald. Farnblätter und Zweige klatschten mir ins Gesicht, als ich ins Unterholz eindrang. Fast alles, was auf diesem Hang einmal gestanden hatte, war vom Sturm ausgerissen, entwurzelt, abgebrochen oder niedergedrückt worden. Es war ein unbeschreibliches Gewirr.
Ich arbeitete mich ungefähr zwanzig Yards in den Wald hinein, dann wandte ich mich wieder aufwärts. Ein paar große Blätter, die mir irgendwann vor der Nase hingen, wollte ich mit der Hand beiseiteschieben. Aber sie waren messerscharf, und ich zerschnitt mir die Finger. Ein bisschen Blut lief mir über die Hand. Es war nicht der Rede wert.
Ein paar Mal musste ich umkehren, weil das Unterholz zu dicht und verfilzt war, als dass man ohne Buschmesser hätte hindurchkommen können. Aber endlich hatte ich wieder den Kamm des Höhenzuges erreicht.
Vorsichtig suchte ich den Pfad, der auf dem Kamm entlanglief. Ich fand ihn auch, aber er war nur noch stellenweise als Weg erkennbar. Streckenweise bedeckten ihn abgebrochene Äste, entwurzelte Bäume und jede Menge Lianen derart, dass nichts mehr von einem Weg übrig blieb.
Noch einmal verschnaufte ich. Zu meinen Füßen fand ich ein Stück Rahe von Roysons Schiff. Sogar ein Fetzen Segeltuch hing noch daran.
Mit jedem Schritt, den ich vorwärts machte, verdoppelte ich meine Vorsicht. Irgendwo hier in der Gegend mussten die Burschen stecken. Längst hatte ich meine Maschinenpistole entsichert.
Die Reste eines übermannshohen Riesenfarns versperrten mir den Weg, als ich schon wieder dicht am Waldrand sein musste. Ich hob den linken Arm und schob langsam einen Farnwedel zur Seite.
Plötzlich raschelte irgendetwas vor mir. Ich sprang und starrte genau auf George Forster, der sein Gewehr herumriss.
Es gab keine Wahl. Für mich jedenfalls nicht, denn Forster hätte abgedrückt. Und auf drei Schritte Entfernung kann ein Kind treffen.
Ich krümmte den Zeigefinger und jagte einen kurzen Feuerstoß heraus.
Forster fuhr zusammen, als ob ein elektrischer Stoß durch seinen Körper gegangen wäre. Seine Augen wurden groß, der Mund öffnete sich, aber kein Laut drang über die Lippen. Auf sein Gesicht trat der Ausdruck einer grenzenlosen Verwunderung, seine gespreizten Finger ließen das Gewehr zu Boden fallen, krallten sich auf der Brust fest, und dann sank er nach vorn.
Ein paar Sekunden stand ich regungslos. Dann stieg ich über das Gefilz des Unterholzes hinweg zu Forster. Ich bückte mich und drehte ihn herum.
Er war tot.
***
Ich hing mir sein Gewehr um und schlich vorsichtig weiter.
Als ich wieder auf den Weg stieß, sicherte ich ein paar Minuten, nach rechts und links spähend. Ich konnte nichts Auffälliges entdecken.
Mit zwei Sprüngen überquerte ich den Weg und verschwand auf der anderen Seite wieder im Busch. Dort ließ ich mich zu Boden gleiten und blieb regungslos liegen.
Aber kein Geräusch verriet die Nähe weiterer Gegner. Nachdem ich eine Weile gewartet hatte, richtete ich mich behutsam wieder auf und schlich weiter. Es war doch unwahrscheinlich, dass nur Forster am Waldrand geblieben sein sollte, um allein mit uns den Kampf aufzunehmen.
Die nächsten zehn Minuten spannten meine Nerven bis zum Zerreißen. Hatte da nicht ein Zweig geknackt? Dort etwas geraschelt?
Das Einzige, was ich fand, und auch das nur, weil ich plötzlich mit dem Fuß darauf trat, war eine Pistole. Ich bückte mich, sah sie an und musste unwillkürlich grinsen. Es war eine FBI-Pistole, und die Nummer wies sie als Phils Waffe aus. Das Magazin war leer. Entweder hatte der Sturm sie hier hergewirbelt oder jemand von Roysons Leuten hatte sie weggeworfen, weil er keine Munition zu der Waffe hatte.
Ich schob sie in den behelfsmäßigen Gürtel, den ich mir aus Lianen um den Leib gewunden hatte, richtete mich auf und schlug mich zum Waldrand durch.
Noch einmal lauschte ich lange auf irgendwelche Geräusche. Nichts war zu hören, was auf die Gegenwart von Menschen gedeutet hätte.
Schnell lief ich hinüber zu dem Felsbrocken, hinter dem Phil mit Stewett wartete. Mein Freund atmete auf, als er mich wohlbehalten wieder vor sich sah.
»Forster ist tot«, sagte ich. »Ich musste ihn erschießen, er hatte den Finger schon am Abzug und wäre eine halbe Sekunde später zum Schuss gekommen. Wir stießen mitten im Busch aufeinander.«
»Marcello haben sie selbst umgebracht«, sagte Phil. »Stewett ist zu uns übergelaufen, Flint hat das Rückgrat gebrochen und Forster ist auch tot. Die Bande schmilzt zusammen.«
»Gehen wir Zurück zu Johnny«, sagte ich. »In höchstens einer Viertelstunde wird es dunkel sein.«
Wir machten uns an den Abstieg. Stewett nahm Forsters Gewehr. Zuerst wollten wir noch einmal nach Flint sehen, aber als wir zu ihm kamen, war er bereits gestorben, sein Schicksal hatte ihm weitere Schmerzen erspart. Es war gnädiger gewesen, als er sich zu Lebzeiten erwiesen hatte.
Schweigend machten wir uns auf den Rückweg. Wir hatten Glück, denn die Dunkelheit brach erst herein, als wir den Abstieg hinter uns hatten und bereits wieder unten am Strand waren.
Wir schritten weit aus, aber noch bevor wir Johnny erreicht hatten, stieg am Himmel ein Mond herauf, der die ganze Insel mit einem bleichen, fahlen Licht übergoss.
Wir fanden unseren Baum sofort und machten uns bemerkbar.
»Ich komme runter!«, rief Johnny. »Und ich habe eine gute Neuigkeit! Fort Lee hat sich gemeldet. Der Zerstörer steht nur zwei Tagereisen von hier. Übermorgen wird er hier sein. Der wachhabende Offizier, der den Spruch erwidern ließ, muss ein Witzbold sein.«
Es raschelte in der Krone des Baums, und gleich darauf landete Johnny in voller Lebensgröße neben uns im Sand.
»Wieso ein Witzbold?«, erkundigte sich Phil.
Johnny stand auf, kratzte sich in seinen Bartstoppeln und meinte: »Na ja, er ließ funken: Geld oder Wertsachen mitbringen, anderenfalls Offiziersmesse tabu. Was soll denn das bloß bedeuten?«
Ich lachte.
»Das war McRian, der Zweite Ingenieur. Er kann keine zwei Tage leben, ohne nicht wenigstens einen halben davon gepokert zu haben. Wir haben ihm schon ein paar Dollars abgenommen, jetzt träumt er wohl davon, wie er sie zurückgewinnt.«
***
Wir erzählten Johnny unsere Erlebnisse mit Flint und Forster und richteten uns für die Nacht ein. Um unsere Waffen nicht in den Sand legen zu müssen, holten wir das Paket mit dem Schlauchboot aus der Baumkrone herunter und rollten das Boot auseinander. Darauf legten wir unsere Tommy Guns, Phils wiedergefundene Pistole und das Gewehr ab. Danach teilten wir die Wachen ein, legten uns in den noch immer warmen Sand und schliefen.
In dem Augenblick, als ich mich ausstreckte, spürte ich die Strapazen der letzten achtundvierzig Stunden. Abgesehen davon, dass wir die letzte Nacht gar nicht geschlafen hatten, taten mir auch alle Muskeln weh von den Leistungen, die wir ihnen abverlangt hatten.
Ich war so schnell eingeschlafen, wie es bei mir immer der Fall ist, wenn ich einiges hinter mir habe. Phil hätte mich eine Stunde nach Mitternacht wecken müssen, weil dann zwei Stunden Wache für mich anlagen. Aber als ich wach wurde, war es bereits hell.
Es dauerte eine Weile, bis ich kapierte, wo ich mich befand. Ich rieb mir die Augen, setzte mich auf und sah mich um.
Phil lag neben dem Baum und schlief. Wahrscheinlich hatte er sich bei Beginn seiner Wache mit dem Rücken dagegen gelehnt und war eingeschlafen. Man konnte es ihm nicht übel nehmen, denn ich weiß nicht, ob es mir gelungen wäre, die Augen offenzuhalten.
Ich weckte die anderen. Phil war es sichtlich peinlich, dass er bei der Wache eingeschlafen war.
»Zerbrechen Sie sich darüber nicht den Köpf«, sagte Johnny. »Mir wäre es nicht anders ergangen. Ich bin jetzt noch halb tot vor Müdigkeit. Außerdem tun mir noch immer alle Muskeln weh.«
Er wollte noch etwas sagen, blieb aber plötzlich mit halb geöffnetem Mund sprachlos stehen. Stumm zeigte er auf das auseinandergerollte Schlauchboot
»Was ist denn?«, fragte ich, denn ich verstand nicht, was er wollte.
»Das Gewehr ist weg!«, rief er.
Wir überzeugten uns. Statt des Gewehrs gab es vom Wald her und zu ihm zurück eine deutliche Spur zweier nackter Füße im Sand.
»Ein Eingeborener musste es geholt haben«, überlegte ich. »Wäre es jemand von Roysons Leuten gewesen, so hätte er erstens alle Waffen genommen, und zweitens lebten wir dann wahrscheinlich schon nicht mehr.«
»Ein Glück, dass er wenigstens die Maschinenpistolen hiergelassen hat«, meinte Phil betreten.
Ich klopfte ihm auf die Schulter.
»Nun mach dir keine Vorwürfe, mein Junge. Jeder von uns wäre nach den Strapazen der letzten Tage eingeschlafen. Und das Gewehr können wir verschmerzen. Ich bin dafür, dass wir sofort aufbrechen. Vielleicht schlafen die anderen noch. Es ist erst halb fünf.«
»Dann los«, nickte Johnny. »Soll ich das Schlauchboot wieder rauf in den Baum bringen?«
»Das ist nicht nötig«, meinte ich. »Wir brauchen es nicht mehr, denn der Zerstörer kommt ja morgen. Und außerdem wird keiner so verrückt sein, mit diesem Spielzeug sich hinaus auf die See zu wagen. Gehen wir. Je früher wir sie aufgestöbert haben, umso besser. Der Himmel mag wissen, was sie vielleicht in den Dörfern anrichten.«
Meine Befürchtung war nur zu richtig. Das zeigte sich bald.
***
»Kein Mensch hier«, sagte Johnny und sah sich kopfschüttelnd in dem ersten Dorf um, als wir es erreicht hatten. Ein paar der kleineren Hütten hatte der Sturm zerdrückt, aber da das Dorf rings vom Urwald umgeben war, hatte es einigen Schutz gehabt, und die größeren Hütten waren stehen geblieben. Trotzdem war kein Mensch zu sehen.
»Vielleicht schlafen sie alle noch?«, fragte Stewett.
»Das können wir ja leicht feststellen«, erwiderte ich und ging auf den Eingang der nächsten Hütte zu.
Sie war leer.
Die anderen sahen ebenfalls in einigen Hütten nach.
Keine Menschenseele war mehr in dem Dorf.
»Das verstehe ich nicht«, meinte Johnny ratlos.
»Vielleicht sind sie mit Mann und Maus in den Urwald geflüchtet. Gehen wir weiter zum nächsten Dorf.«
Wir schlugen den Weg ein, der auf dem Rücken des Höhenzuges entlang zum östlichen Ende der Insel führte.
Eine schier endlose Zeit kletterten wir über umgestürzte Bäume, bahnten uns den Weg durch das Dickicht und fanden ab und zu auch einmal ein Stück gangbaren Weges.
Es mochte etwa zehn Uhr vormittags sein, als wir das nächste Dorf erreichten. Schon von Weitem sahen wir die vielköpfige Menschenmenge. Als sie uns kommen hörten, ging ein unterdrücktes Raunen durch die Menge.
Wir gingen langsam auf die Leute zu. Es waren Eingeborene, ihre Zahl war größer, als wir erwarten konnten. Anscheinend hatten sie sich alle hier versammelt.
Sie traten vor uns beiseite und gaben den Blick frei zum Dorf hin. Es lag nur ein paar Schritte mit seinen ersten Hütten von uns entfernt. Weiter links entstand Bewegung in der Menge, und dann trat der Mann hervor, mit dem ich schon einmal gesprochen hatte.
»Gut, dass Sie kommen, Sir«, sagte er. »Wir sind in großer Not. Die weißen Männer haben die größte Hütte besetzt.«
»Sie werden auch mal wieder herauskommen«, sagte Johnny ein bisschen voreilig.
Der Alte schüttelte traurig den Kopf.
»Das ist es ja nicht. Sie haben mehrere Frauen und Kinder in der Hütte. Wir mussten ihnen schon Speisen und Wasser vor die Hütte stellen, weil sie drohten, sonst alle Gefangenen umzubringen. Herr, was sollen wir nur tun?«
»Augenblick«, sagte ich. »Ich muss mit meinen Gefährten darüber sprechen. Wir werden überlegen, wie wir euch helfen können.«
Er verneigte sich tief, richtete sich wieder auf und sagte: »Verzeih, Herr, dass ich noch einmal das Wort an dich richte. Du hast unsere Männer vor dem Kraken und vor dem Hai gerettet, wir alle sind dir sehr dankbar. Aber gestatte, dass ich doch noch etwas frage: Wo ist unser Häuptling, Herr?«
Ich presste die Lippen aufeinander.
»Ihr werdet trauern müssen«, sagte ich ernst. »Euer Häuptling ist tot. Einer der weißen Männer hat ihn gleich am Anfang umgebracht.«
Das Gesicht des Alten erstarrte. Ein paar Herzschläge lang stand er schweigend und wie eine Statue vor uns. Dann verneigte er sich wieder, drehte sich um und trat zu seinen Stammesgenossen. Ich sah, wie er einem anderen Alten ein paar Worte ins Ohr flüsterte. Dieser gab die Botschaft flüsternd weiter. In gespenstischer Stille machte die Nachricht vom Tod ihres Häuptlings die Runde.
»Wenn sie in einer großen Hütte sind«, sagte ich zu Phil, Johnny und Stewett, »dann muss es möglich sein, ungesehen an die Bude heranzukommen. Es kommt nur darauf an, dass sie ausreichend abgelenkt werden. Was haltet ihr davon?«
Johnny wiegte den Kopf.
»Außer Royson sind es jetzt nur zwei Mann. Aber wenn sie noch Maschinenpistolen haben, können sie die Frauen und Kinder in wenigen Sekunden niedermähen.«
Wir redeten eine Weile hin und her. Dann sagte Phil: »Es hängt von der Lage der Hütte ab und ihrer Beschaffenheit. Fragen wir erst einmal den Alten danach.«
Wir riefen ihn. Er kam sofort.
»Wir müssen zuerst einmal wissen, wie die Hütte aussieht und wo sie liegt«, erklärte ich ihm. »Beschreib Sie uns!«
Er nickte, nahm ein Ästchen vom Boden auf und kratzte ein Viereck in den Boden. Rings herum zeichnete er kleinere Vierecke. Anscheinend sollten das alles Häuser sein. Nachdem er mit seiner Skizze fertig war, erklärte er sie uns.
Demnach lag die Hütte mit dem Haupteingang nach vorn zur Mitte des Dorfes hin. Rechts und links lagen andere Hütten, die fünf Schritte von der ersten entfernt waren.
»Was ist das hier?«, fragte ich und zeigte auf einen kleinen Kreis, den er dicht hinter der ersten Hütte gezeichnet hatte.
»Ein Totempfahl, Herr.«
»Wie breit ist er?«
»Ungefähr so breit wie ein Mann.«
»Wie weit steht er von der Rückseite der Hütte entfernt?«
»Nur einen Schritt, Sir. Er soll die bösen Geister von diesem Haus fernhalten.«
»Und wie weit ist der Abstand zwischen diesem Pfahl und dieser Hütte hier?«
»Nur drei Schritte, Herr. Es ist das Kinderhaus, das zur anderen gehört.«
Ich nickte und wandte mich den Gefährten zu.
»Ganz einfach«, sagte ich leise. »Einer von uns wird sich bis zum Kinderhaus schleichen. Von dort kann er schnell in die Deckung des Pfahles kommen. Sie können mit drei Mann nicht vier Seiten des Hauses beobachten. Wenn wir obendrein noch vorn mit ihnen verhandeln, müsste es möglich sein, von hinten ungesehen an das Haus heranzukommen.«
»Aber wer soll das tun?«, fragte Phil.
»Wir losen«, entschied ich. »Wer den kürzesten Halm zieht, versucht den 60 beschriebenen Weg. Die anderen machen sich von vorn bemerkbar und fordern Royson zur Übergabe auf. Verhandelt mit ihm, die Hauptsache ist, dass er ein paar Minuten abgelenkt wird, bis unser Mann von hinten her in die Hütte eindringen konnte.«
»Okay«, meinte Phil, bückte sich, riss ein paar Grashalme ab und kappte einen auf die halbe Länge der anderen. Dann drehte er sich um und nahm sie so in die Hand, dass sie gleich weit herauslugten.
Zuerst zog Johnny. Danach ich.
Phil warf seinen Halm weg, als er meinen erblickte.
»Du hast den kurzen«, sagte er. »Also los. Wir geben dir fünf Minuten Zeit, dann rufen wir Royson. Einverstanden?«
Ich nickte nur. Schweigend nahm ich meine Maschinenpistole auseinander und setzte sie wieder zusammen. Jetzt durfte es keine Ladehemmung geben. Als ich fertig war, fragte ich den Alten: »Kannst du mich so zum Kinderhaus führen, dass mich die Männer in der großen Hütte nicht sehen können?«
»Ja, Herr. Komm!«
Ich folgte ihm. Es ging auf der Rückseite einiger Häuser vorbei, die aus schlanken Baumstämmen bestanden. Dazwischen waren geflochtene Matten als Wände aufgehängt. Geschickt hatten die Jorezen sogar Muster in ihre Matten eingeflochten.
Der Alte vor mir blieb stehen, als wir ungefähr zehn Häuser weiter waren.
»Das ist das Kinderhaus«, sagte er leise und zeigte auf die Hütte, an deren Rückseite wir standen.
»Gut. Geh zurück zu den anderen.« Er sah mich groß an, dann nahm er plötzlich meine Hand, drückte sie, indem er sich verneigte, an seine Stirn und zog sich darauf stumm zurück.
Ich lauschte an der Matte, die die Rückwand der Hütte bildete. Nichts war zu hören. Langsam ging ich an ihr entlang und suchte eine Möglichkeit, hineinzukommen.
Ich fand sie genau an der Ecke. Unten konnte man ein Stück der Matte anheben, sodass ein kleiner Durchschlupf entstand. Wahrscheinlich hatten ihn die Kinder angelegt.
Ich kroch hinein. Dämmeriges Zwielicht herrschte. Aber vorn sah man zwischen schlanken Pfeilern direkt hinaus auf den kleinen Platz zwischen dem Kinder- und dem Haupthaus. Halb links stand der Totempfahl, ein mit Farben verziertes Schnitzwerk, das eine grausig verzerrte Dämonenfratze darstellte.
Auf dem Bauch kroch ich durch die Hütte bis zu einem der Pfeiler, die das vorgebaute Dach trugen. Dann sah ich auf meine Uhr.
Es waren erst knapp drei Minuten vergangen, seit ich mich von Phil getrennt hatte. Also blieb ich liegen und wartete.
Kurz bevor die fünf Minuten abgelaufen waren, hörte ich aus der Richtung, wo der Weg münden musste, den wir gekommen waren, Johnnys laute Stimme: »Nanu, was ist denn das hier für eine Versammlung? Hallo, gibt es hier keinen, der Englisch spricht?«
Ein unverständliches Raunen der Leute schwoll auf. Phil und Wetshire inszenierten die ganze Sache nicht schlecht. Nachdem eine Weile hin und her geredet worden war, jetzt allerdings nicht mehr bis zu mir zu verstehen, rief Phil plötzlich: »Royson! Wir sind da! Stellen Sie sich!«
Ich richtete mich auf die Knie auf. Gespannt lauschte und blickte ich hinüber zu der Rückseite des Haupthauses. Es hatte in der Mitte einen schmalen Eingang, aber dort musste ich erst einmal sein.
»He, Royson, wir wissen, dass Sie in dem großen Haus sind! Kommen Sie raus, Sie Lump!« ‘
Ein gellender Schrei stieg aus den Kehlen der Eingeborenen. Phil erzählte mir später den Grund. Hunter war vor die Hütte getreten, aber er hatte zwei Frauen vor sich hergeschoben, die beide ein kleines Kind auf dem Arm trugen.
Ich hörte seine Stimme bis zu mir, als er Phil antwortete.
»Machen Sie keine verdächtige Bewegung, Decker! Ich brauche nur durchzuziehen, und die beiden Frauen mit den Kindern sind hinüber! Sehen Sie nur, wie ruhig sie stehen! Sie wissen genau, dass sie sich nicht mucksen dürfen!«
»Lassen Sie die Frauen und die Kinder aus dem Spiel!«, rief Phil. »Was haben sie mit uns zu schaffen?«
»Es sind unsere Geiseln, Decker. Sobald das Kriegsschiff hier ist, verlangen wir ein gutes Boot und Verpflegung. Wir nehmen ein paar von den Kindern mit!«
Ich hörte nicht weiter zu. Leise und schnell huschte ich die paar Schritte bis zu dem Totempfahl und presste mich eng gegen das bunt bemalte Holz. Phil und Hunter riefen sich vorn noch immer wechselseitige Bedingungen zu.
Ich holte tief Luft, packte die Maschinenpistole fester und lief geduckt zur Rückseite des Haupthauses.
Wie fast alle Häuser hier im Dorf lag es erhöht auf einem kleinen Podium, das drei oder vier Stufen hoch sein mochte. Ich legte mich flach auf den Boden und kroch zu der Stelle, wo der hintere Eingang war.
Knapp davor richtete ich mich langsam auf. Noch immer ertönten abwechselnd Phils und Hunters Stimme von vorn. Mit dem Zeigefinger bohrte ich leise ein kleines Loch in die Matte.
Ich sah die Frauen und die Kinder in der Mitte der Hütte auf dem Boden hocken. Halb rechts lehnte Melane an einem Pfeiler und hielt seine Maschinenpistole auf die Frauen und Kinder gerichtet.
Verzweifelt begann ich nach einem Ausweg zu suchen. Allenfalls hätte ich blitzschnell im hinteren Eingang auftauchen und Melane niederschießen können. Von Royson war ohnedies nichts zu sehen, aber wer wusste, was Hunter dann tun würde? Es war durchaus möglich, dass er in der ersten Panik durchzog.
Ungesehen bis an Melane heranzukommen, war ein Ding der Unmöglichkeit. Vom hinteren Ausgang bis zu ihm waren mindestens acht Schritte.
Der rettende Ausweg fiel mir wie oft nur durch einen Zufall ein. Ich war niedergekniet und lugte durch das kleine Loch in der Matte. Die ganze Zeit über merkte ich, dass ich auf einem scharfkantigen Stein kniete, aber erst reichlich spät brachte mich der Stein auf einen Einfall.
Ich schob mein Knie beiseite und nahm den Stein auf.
Es lagen noch einige andere verstreut umher. Vielleicht fiel er darauf herein.
Ich warf den ersten Stein hinüber zum Kinderhaus. Als er aufklatschte, fuhr Melane zusammen und blickte zum Hinterausgäng.
Aber noch blieb er stehen.
Ich warf einen neuen Stein.
Melane zauderte, und dann setzte er sich endlich in Bewegung. Auf den Zehenspitzen kam er zum hinteren Ausgang.
Ich richtete mich langsam auf und stellte mich mit dem Rücken gegen die Matte, dicht neben dem Pfeiler, der den Eingang begrenzte. Aus dem Handgelenk warf ich einen weiteren Stein.
Drinnen entstand ein leichtes Scharren. Melane kam!
Und dann spürte ich auf einmal seinen Atem, durch die dünne Matte hindurch war das leise, kaum wahrnehmbare Geräusch doch deutlich zu hören. Er musste direkt neben dem Eingang stehen.
Ich nahm alle Steine, die ich noch in der Hand hatte, zusammen zu einem Wurf. Als er aufprasselte, klang es tatsächlich fast wie ein Schritt.
Melane fuhr mit dem Kopf und der hochgerissenen Maschinenpistole heraus. Meine Waffe lag unten neben der untersten Stufe. Aber ich war so schnell, wie noch nie in meinem Leben. Den rechten Arm warf ich ihm um den Hals, mit der Linken bog ich seinen Finger vom Abzug. Es war das gewagteste Unternehmen in diesem ganzen verrückten Abenteuer.
Er brachte ein leises Röcheln heraus, aber gleichzeitig fingen in der Hütte einige Frauen an, laut zu weinen. Ich habe nie herausbekommen, ob sie es taten, weil sie etwas ahnten von dem, was da draußen vor sich ging, oder ob es einfach ihre angespannten Nerven waren, die den Druck nicht länger aushielten und sich in Tränen zu entspannen suchten.
Ich drückte fester, und Melane begann zu strampeln. Ein paar Schritte hatten wir uns ringend von der Hütte entfernt, als er endlich seine Maschinenpistole losließ und den Arm hochriss.
Aber jetzt hatte auch ich meinen zweiten Arm zur Verfügung. Ich schlug ihm die Faust mit voller Wucht gegen seine Schläfe, ohne ihm auch nur eine Sekunde mit dem anderen Arm mehr Luft zu lassen. Immer wieder hämmerte ich auf ihn ein, während er nach mir schlug, so gut er konnte.
Endlich erschlafften seine Muskeln. Er war bewusstlos.
Ich legte ihn nieder. Mit fieberhaften Bewegungen riss ich mir die Lianen vom Leib, die meinen Gürtel ersetzten. Er trug eine Hose und ein buntes Hemd. Mit zwei kräftigen Rissen ratschte ich ihm ein Stück Stoff heraüs, knüllte es zusammen und schob es ihm in den Mund. Zwischendurch lauschte ich einmal nach vorn.
»… doch keine Chance!«, rief Phil gerade. »Wie wollen Sie denn mit einem Boot über das Meer…«
Ich machte weiter. Noch ein kräftiger Ruck, und ich hatte einen Streifen aus seinem Hemd, den ich ihm um den Kopf band, damit er seinen Knebel nicht wieder ausspeien konnte.
Mit den Lianen fesselte ich ihm Hände und Füße. Es war eine mühevolle Arbeit, denn Lianen sind nicht gerade darauf eingerichtet, geknotet zu werden. Aber endlich hatte ich es geschafft. Mir lief der Schweiß in Strömen von der Stirn, als ich mich ächzend aufrichtete.
In der Hütte hatte unterdessen ein ziemlicher Lärm eingesetzt. Das Weinen der Frauen hatte die Kinder derart verängstigt, dass sie nun auch zu schreien begannen.
Ich atmete tief durch, wischte mir den Schweiß aus der Stirn und zog Melane die Hose aus. Sie passte mir nicht, denn sie war mir zu kurz. Aber das musste man in Kauf nehmen.
Seinen zerfransten Strohhut mit der ungeheuer breiten Krempe hatte er schon gleich zu Beginn unseres unheimlichen Kampfes verloren. Ich suchte ihn, stülpte ihn mir auf den Kopf und huschte zur Hütte.
Hunter war noch draußen.
Ich nahm meine Maschinenpistole, schob mir den Hut tiefer in die Stirn und lief hinein. Mein Bart war fast ebenso lang wie der von Melane. Sein breitkrempiger Hut verdeckte den oberen Teil meines Gesichtes. Jetzt musste nur noch das Glück auf meiner Seite sein, wenn Hunter hereinkam. Und einmal musste er doch kommen!
Die Frauen beachteten mich nicht. Vielleicht hielten sie mich wirklich für einen ihren Peiniger, für Melane. Sie kauerten dicht nebeneinander und schluchzten und drückten ihre Kinder an sich.
Ich suchte mir den günstigsten Platz. Er lag neben dem breiten Pfeiler, der am vorderen Eingang stand. Im schattigen Dämmerlicht, das in der Hütte herrschte, stellte ich mich mit dem Rücken gegen den Pfeiler.
***
Phil stand draußen und wusste nicht, wann er das Gespräch abbrechen sollte. Er zerquälte sich den Verstand nach immer neuen Argumenten, um Hunter noch draußen zu halten, aber schließlich wurde es dem Gangster einfach zu viel.
»Sinnlos, noch weiter zu debattieren«, schrie er zu Phil hinüber. »Wenn wir uns ergeben, erwartet uns ja doch der Stuhl! Wir haben nur die Chance, mit dem Boot davonzukommen, und wir gehen nicht davon ab, Decker. Sagen Sie das dem Kommandanten des Schiffes: Wir schlafen nicht, Decker. Einer von uns beiden hält immer mit schussbereiter Waffe bei den Frauen und Kindern Wache. Wenn ihr Tricks versucht, seid ihr schuld an dem Blutbad, das es geben wird!«
Phil versuchte es noch, aber Hunter kam rückwärts herein. Ich hörte, wie er langsam die vier Stufen herankam. Langsam wie er schob ich mich bis dicht an den Eingang.
Einen kurzen Blick riskierte ich.
Die beiden Frauen mit ihren Kindern gingen ebenfalls rückwärts. Hunters Maschinenpistole wich nicht von ihren Rücken.
Noch zwei Stufen.
Noch eine.
Jetzt noch drei Schritte, und er war mit seinem Rücken einen Zoll über der Eingangslinie.
Ich fühlte, wie mir der kalte Schweiß ausbrach. Vor Spannung wagte ich nicht, zu atmen.
Plötzlich wandte er den Kopf halb in meine Richtung und zischte: »Du Idiot! Pass doch lieber hinten auf!«
Dann setzte er seinen rechten Fuß wieder einen Schritt zurück.
Ich lehnte meine Waffe an den Pfeiler. Die gefährlichste Sekunde kam jetzt. Konnte er aus den Augenwinkeln sehen, dass ich nicht nach hinten ging?
Ich machte leise zwei Schritte auf ihn zu.
Wieder wandte er den Kopf halb zu mir und brummte gereizt: »Zum Teufel, was ist denn los, Archy?«
Ich sprang den letzten Yard, legte beide Hände um den Lauf seiner Waffe und drückte sie hoch. Sein Feuerstoß ratterte in das Dach.
»Cotton!«, schrie er plötzlich, als er mich an irgendetwas erkannte.
Er ließ seine Waffe los, sprang zwei Schritte zur Seite und griff in seine Hosentasche.
Ich drehte die Maschinenpistole um. Mein Finger lag am Stecher, als er eine Pistole aus seiner Hosentasche herausriss und den Arm hochwarf.
Mein Finger krümmte sich. Er fiel nach links und rollte die Stufen vor dem Eingang hinab. Mit weit auseinandergefallenen Armen lag er im grellen Sonnenlicht.
***
»Noch haben wir Royson nicht«, sagte ich. »Es besteht noch kein Grund zum Jubeln.«
»Vielleicht ist er im Taifun umgekommen?«, sagte Stewett.
Ich zuckte die Achseln.
»Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Jedenfalls können wir die Insel nicht verlassen, ehe wir das nicht wissen. Der Kerl ist zu allem imstande.«
Die Eingeborenen standen schweigend um uns herum. Plötzlich trat der Alte vor und begann eine Rede. In primitivem Amerikanisch, aber es war trotzdem die peinlichste Rede, die ich seit Langem gehört hatte. Dabei wollten wir nicht unhöflich sein und ihren Dank einfach nicht anhören. Also standen wir still wie die Schuljungen und wussten nicht recht, was wir mit unseren Händen anfangen sollten.
Aber auch das ging vorbei. Nachdem wir versprochen hatten, an ihrer Dankesfeier am Abend teilzunehmen, liefen sie zufrieden auseinander, ein frohes, 64 glückliches Volk, das seinen Frieden wieder hatte.
»Kommt«, sagte ich. »Wir werden Melane nach Royson fragen. Vielleicht weiß er etwas von ihm.«
»Okay.«
Wir gingen um das Haupthaus herum. Ich erzählte in knappen Worten, wie ich vorgegangen war.
Und dann blieben wir alle zugleich stehen und sahen schweigend auf den letzten der Gangster, der außer seinem Chef noch übrig geblieben war.
Melane lag nicht mehr an derselben Stelle, wo iöh ihn zurückgelassen hatte. Er stand am Totempfahl. Ein Speer war durch seine Brust gebohrt und nagelte ihn an dem Pfahl fest. Irgendeiner der Jorezen hatte grausame Rache geübt.
***
Natürlich versuchten wir den Täter zu finden.
Ebenso gut hätten wir unsere Fragen gleich an Mauern richten können. Niemand von den Jorezen hatte etwas gesehen, niemand etwas gehört. Keiner hatte auch nur den Schimmer eines Verdachtes.
Der Alte, den wir zuletzt befragten, sagte allen Ernstes: »Was willst du nachforschen, Herr? Vielleicht waren es die Götter selbst, die er beleidigt hat und die sich rächten.«
Er sagte es so ernst, dass wir nicht wussten, ob er es selber glaubte oder nicht. Wir machten noch ein paar Versuche, aber es war sinnlos.
Dann wandten wir uns unserer nächsten Aufgabe zu: Royson zu finden. Nach einem kurzen Gespräch mit dem Alten rief er die jungen Männer zusammen. Er erklärte ihnen, was wir wollten. Danach teilte er sie ein und wies jeder Gruppe ein bestimmtes Gebiet zu.
»Sobald sie ihn finden, werden sie euch benachrichtigen«, sagte der Alte.
»Oder ihn mit einem Speer umbringen?«, fragte ich.
Der Alte sah mich schweigend an. Erst nach einer langen Pause sagte er würdevoll: »Lebend wird auch er die Insel nicht verlassen. Seine Perlen hat der Taifun wieder ins Meer geschleudert. Sein Leben werden die Götter zurücknehmen, da er es nicht ihren Gesetzen unterordnete. Sein Maß ist voll.«
Er verneigte sich und verließ uns.
Wir zuckten die Achseln und beteiligten uns an der Suche.
Nachmittags um halb sechs erschien einer der jungen Leute, die damals mit getaucht hatten, als Flint noch die Insel beherrschte.
»Wir wissen«, sagte er nur.
Mit einer Handbewegung forderte ich ihn auf, uns zu führen.
Über einen engen Pfad ging es abwärts zum Südstrand der Insel. Nach zwei Meilen hörte jemand Brüllen. Ich trieb zur Eile an. Die letzten hundert Yards liefen wir.
Auf dem Strand standen sieben oder acht Kanaken. Ihre Körper wiesen die Male von Roysons Peitsche auf. Die Peitsche selbst lag vor Royson im Sand. Das Blut lief ihm aus unzähligen Platzwunr den. Die Kanaken standen schweigend da. Einer hatte das Gewehr in der Hand, das uns in der Nacht gestohlen worden war.
Royson selbst rannte taumelnd auf den Strand zu. Eine lange Spur von Blut zeichnete sich im Sand ab. Hier hatte sich eine Tragödie abgespielt. Dieselben Kanaken, die er misshandelt hatte, dieselben taubstummen Kreaturen hatten ihn früher gefunden als wir.
Niemand kann sagen, was Royson dazu trieb ins Meer zu laufen. Wir rannten ihm nach, aber er hatte eine halbe Meile Vorsprung. Als wir noch gute hundert Yards vom Wasser entfernt waren, kämpfte er schon draußen im Wasser der Bucht gegen seine schwindenden Kräfte an. Und von der See her schossen die spitzen, dreieckigen Rückenflossen der Haie heran.
Wir kamen zu spät. Stewett ließ sich in den Sand sinken und stöhnte: »Mein Gott…«
***
Stewett wurde in den Staaten aufgrund unseres Zeugnisses zu zwei Jahren Gefängnis verurteilt. Er war der einzige, der es überhaupt lebend überstand, auf der Insel Jorez reich werden zu wollen.
ENDE
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